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VKerrM M kkimzekekrt

V O KI I v l. l 0 5 b4 E k I

l^ein Volk der Erde hat je in seiner beschichte so viele 
gewaltige und erlabende Stunden erlebt, wie das deutsche, 
kein Volk der Welt hat aber auch jemals so schwere 
Erschütterungen und so fürchterliche Zusammenbrüche er­
lebt, wie unser deutsches! Seine beschichte ist erfüllt von 
einem unendlichen fluf und flb. jahrhundertelang ist es 
der geistige und reale Schauplah des Dingens aller strafte 
des europäischen Daums gewesen, fllle großen Ent­
scheidungen Europas, ja der Welt, sind aus deutschem 
vodcn gefallen, und das deutsche Volk ist nur während 
eines ganz kurzen Zeitraumes einmal in einem mächtigen 
nationalen Staat zusammengcschlossen gewesen, und es 
bat nur selten die Lorm für sein volksdeutsches ünd 
kulturelles Eebcn gesunden, die allein seinen vestand und 

lichtvolle Entwickelung hätten garantieren können.
->cir den ersten flnfängen der deutschen beschichte ist es 
us mnnen und der gläubige Wille aller guten Deutschen 

gewesen, ihrem Volk endlich diese Lorm und damit den 
machtvollen Staat zu geben.
tausendmal haben die Dichter diesen Staat in ihren 
biedern herbeigesehnt, tausendmal haben die bcschichts- 
schreiber all die Eirunde aufgezeigt, die dieser Dation- 

wieder cntgegenstanden. Und unzählige 
weitschouendsten Staatsmänner und 

Politiker versucht dein deutschen Volk sein Deich zu 
schenken - das De.ch dem die deutsche Zunge von 
de waas b.s an d.e wemel, von der Etsch bis an den 
delt erklingt,- und immer und immer wieder waren die 
^°lte, Deiche aller Deutschen entgegenstanden,
irker. waren es >m ausgehenden wittclalter und im 
u>cginn der Deuzeit die kurzsichtigen dgnastischcn Interessen 
d^s^"'^°m Lürsten, die den Zusammenschluß des 

cuijchen Volkes verhinderten, so waren es in der Zeit 
^er tiefsten deutschen Erniedrigung nach dem Weltkrieg 

begner Deutschlands, die diesen Zusammenschluß 
verhinderten.

vier lange jähre hat die österreichische flrmee in treuestcr 
Waffenbrüderschaft mit der deutschen Schulter an Schulter 
gestanden, und die deutsch-österreichischen Iruppen haben 
ebenso schlicht und selbstverständlich ihre Pflicht erfüllt, 
wie die preußischen und die des übrigen Deutschlands.
Die Verlustzahlen der deutschen gebiete Österreich-Ungarns 
während des Weltkrieges verdienen immer wieder genannt 
zu werden. Sie liegen alle über dem Durchschnitt der reichs- 
deutschen bebicte. Don tausend Ungehörigen des reichs- 
deutschen Heeres fielen 2?,8, von tausend Deutschen des 
österreichischen steeres 26,1. Darunter in Doralberg, lirol, 
Salzburg, Deutsch-Döhmen Z4, in störten Z?,S und in 
Deutsch-Währen 44.
So entstand in den Schützengräben des Weltkrieges, im 
Donner der watcrialschlachten an allen Lronten des großen 
strieges die deutsche Dation. Unmittelbar nach dem 
Waffenstillstand, zu einer Zeit, als das Deutsche Deich in 
seiner tiefsten Erniedrigung lag, bekannte sich das deutsche 
Österreich zu diesem Deich, fluf bruno des von wilson 
verkündeten Selbstbestimmungsrechtes der Völker wurde 
Deutsch-österreich zu einem Destandteil der deutschen 
Dcpublik erklärt. Der Vertrag von Samt bermain machte 
jedoch diesen Hoffnungen ein Ende, Österreich wurde 
gezwungen, als selbständige Depublik ein Scheindasein zu 
führen. In Wirklichkeit ist das österreichische Staats­
gebilde, das nach dem Vertrag von Saint bermain ent­
stand, niemals lebensfähig gewesen, flls am 1. Vktober 1928 
eine dem Lriedensvertrag entsprechende Verfassung 
beschlossen werden mußte, brächte ein großdeutscher 
flbgeordneter den flntrag ein, binnen einem halben Zahr 
eine Volksabstimmung durchzuführen. flls die Entente­
mächte damals sofort mit Drohungen antworteten, brächte 
man die Lrage, über welche die flbstimmung entscheiden 
sollte, in Übereinstimmung mit dem Lriedensvertrag. 
„Soll die Dundesregierung beim Date des Völkerbundes 
um Zustimmung zum flnschluß Deutsch-österreichs an das



Deutsche Deich nachsuchen?" flm 12. Mai 1921 erhob die 
Nationalversammlung die Forderung nach dieser flbstim- 
mung zu Seseh. Irohdem im Zriedensvertrag eine fln- 
rufung des Völkerbundes in dieser Zrage ausdrücklich 
vorgesehen war, verschärften die Lntentcmächte ihre 
Drohungen und kündigten für den §ali der flbstimmung 
eine Ljungerblockade an. viese latsachen wollen wir nie 
vergessen! flber schon kalten die vundesländer selbst die 
initiative ergriffen, flm 24.flpril 1921 lieh das Hand 
lirol über die Zrage abstimmen. 98,5 Prozent aller 
Stimmen wurden damals für den flnschluß abgegeben. 
So bekannte sich Deutsch-österreich in den schwersten 
Schicksalsstunden Deutschlands zum Deich.
Und nun hat der §ührer in wenigen Stunden diesen fln- 
schluh, den das deutsche Österreich seit diesen lagen 
unentwegt angestrebt kat, verwirklicht und damit den 
Iraum aller guten Deutschen vom Sroßdeutschen Deich 
verwirklicht. Österreich ist heut ein Land des Srohdeutschen 
Deiches: und welch ein reiches Land.
Da ist Wien, die Ljauptstadt Österreichs, die drittgrößte 
Stadt des europäischen Kontinents. Sie gilt als eine der 
schönsten Städte der Welt. Zahlreiche herrliche vauwerke 
aus vielen Zahrhunderten zeugen von der ewig deutschen 
Kultur dieses Landes. Wien ist die Stadt des deutschen 
varocks, ebenso die Stadt der klassischen Meister der 
lonkunst. kagdn, Mozart, Veelhoven und Schubert sind 
Damen, die immer in einem fltcmzug mit Wien genannt 
werden müssen.
Da grüht Mederösterreich, der „Saiten Wiens". Ls ist 
reich an harmonischen Landschaftsbildern. Don den sanften 
kähenzügcn des Donautales und der burgenrcichcn wachau 
steigt das Land über den Wiener Wald und die voralpen 
zum 2908 Meter hohen Kalkgebirge im Süden an. Das 
vurgcnland, Österreichs östlichste Srenzmark, ist zu allen 
Zeiten ein heihumkämpstes Land gewesen. Die Srenzfcsten 
des Mittelalters reden hier eine deutliche Sprache.
Llberösterreich ist Donauland und fllpcnland zugleich. 5m 
Dorden sanftes Waldgebirge und fruchtbare Lbene, mr 
Süden die Serge und Seen des Salzkammergebietes, 
llberösterreich ist vielleicht eines der schönsten Deisegebictc 

der Welt.
Und dann die Steiermark, die „Srüne Mark . Sie ist 
üsterreichs Waldparadies, flber damit ist der Dcichtum 
des österreichischen Landes noch lange nicht erschöpft. Da 
steigt das Salzburger Land von der Lbene am deutschen 
fllpenland über schroffes Kalkgebirge bis zu den Slctscher- 
strömen der hohen lauern auf. Da liegt körnten, ein 
mächtiges Seenbecken mit izochgebirgsländern im Dorden 
und Süden. Da liegt lirol mit seiner Ljauptstadt 5nnsbruck, 

da liegt „das Land vor dem flrlberg", Dorarlberg. Ls 
vereinigt alle flrten der Landschaftsform in sich. 5m 
Dorden breiten sich die freundlichen lZöhenzüge des 
vregenzer Waldes aus. 5m Westen und Dordwesten die 
sanft gewellten Sefilde des Dheintales und die Vodensee- 
user: und im llsten erheben sich die mattenrcichen §els- 
berge des flrlberggebietes. Und wenn du das alles kennst, 
dann kennst du Österreich!
Und heute steht dieses alte deutsche Land gleichberechtigt 
neben den anderen deutschen Ländern, neben Preußen und 
Vagern: und wir kennen keine öde Weichmachern. Die 
Dielgcstaltigkeit unseres Volkes ist unser Stolz, flber aus 
dieser vielgestaltigkeit ist die Linheit des Volkes gewachsen. 
Vieses Volk steht in dem mächtigen Sroßdeutschen Deich 
geeint, und unser einziger heißer Wunsch ist, „wir wollen 
den Frieden, aber den Lrieden der ehre und der Lreiheit; 
und das neue Deutschland wird der eiserne Sarant dieses 
§riedens sein". Und wenn wir heute eine Dolksabstimmung 
vornehmen, dann werden bestimmt viele Volksgenossen 
fragen, ja, warum muß denn diese Volksabstimmung 
überhaupt durchgeführt werden? Ls kann doch überhaupt 
kaum einen normalen veutschen geben, der sich gegen die 
Schaffung des Sroßdeutschen Deiches mit künden und 
§üßen wehrt: und dann können wir immer wieder nur 
antworten, diese flbstimmung ist dringend notwendig, um 
dem flusland die Linheit und Seschlossenhcit des deutschen 
Volkes unmißverständlich klar zu machen.

Der flnschluß Üsterreichs ist ein Ljerzenswunsch des deutschen 
Dolkes diesseits und jenseits der Srenze seit vielen Zahr- 
hundertcn. Ls ist daher eine Lhrenpflicht jedes Deutschen, 
sich bei dieser Selegenheit dem flusland gegenüber zum 
neuen Sroßdeutschen Deich zu bekennen.
flls der Lührer in Wien einzog, konnte die internationale 
presse mit Decht feststellcn, daß auf solche flrt niemals 
und nirgendwo ein Kaiser oder König von seinem Volk 
empfangen worden ist. was Sencrationen geträumt und 
ersehnt hatten, wofür fjekatomben von wenschen in 
früheren Zeiten geopfert worden waren, was immer die 
Vision der wahren Patrioten im alten Veutschland und in 
Österreich gewesen und geblieben war, das fand nun seine 
Lrfüllung. wie von einem Lrühlingssturm sind in 
24 Stunden alle widerstände und lzemmungen gegen die 
Linigung des deutschen Volkes hinwcggcfegt worden, das 
große Veutsche Deich ist nun Wirklichkeit!
Line ganze, stolze, große 75-willionen-Dation tritt an. 
flm w.flpril ist sie zum flppell aufgcrufen. Züngling und 
Sreis, wann und §rau werden zur Stelle sein, und unser 
Kampfruf soll heißen:

ein Volk — einDeich — ein 5 ührer!



Schlesien und Österreich

V O t4 ä l. I- k k v l> v v L L K O

Schlesien 1526 zusammen mit vöhmen und der Lausitz an 
Österreich fiel, war das geistige Leben der Landschaft so weit 
innerlich erstarkt, daß es eigene Wege zu geizen vermochte. 
Hie alten Bindungen zu Prag lzatten sich gelöst, nachdem 
dort blinder slawischer lzaß alles zerschlagen lzatte, was im 
i4. Jahrhundert aufgebaut worden war. Wien trat an seine 
stelle, das alles tat, um die Verbindungen zwischen Schlesien 
und Nähmen zu lockern. Zur gleichen Zeit wurde Schlesien 
von der Deformation erfaßt, und zwar so schnell und tief­
greifend, daß dem Katholizismus kaum noch nennenswerte 
Stützpunkte übrig blieben. Damit kam das Schlesiertum in 
jene Zwiespältigkeiten hinein, die seine Seschichte kenn­
zeichnen, und die sich nur erklären lassen aus seiner Lage 
Zwischen vord und Süd.

Iwar strömten dem lzabsburgcrreichc beste Kräfte des 
Landes zu, aber niemals wurde dadurch die kigenwilligkeit 
des Stammes aufgegebcn. Schlesien wurde niemals öster­
reichische Kolonie, es behielt sein eigenes Sesicht, war immer 
eine selbstbewußte, eigenständige Landschaft im Donaustaat. 
Dieses Selbstbewußtsein spricht aus den Worten des 
Humanisten LranzLaber s149?—1565f aus Uttmachau, 
^tadtschrciber in vrcslau, der in seiner Dichtung „Zopten', 
die gegen den Habsburgischen Statthalter gerichtet war, 
ichrieb: „Seit Urzeiten ist Schlesien deutsches Land, alles 
vroße ist von den Deutschen geschaffen." Laber war nicht der 
emzige, der seine lzeimat rühmte. vartholomäus Stein aus 
Nneg schrie am Pnfange des 16. Jahrhunderts seine 

1)0,0 iocili8 Ailosil! ot civitati« 1-t-xie Viuti- 
^viLnsis", die erste landeskundliche Beschreibung 
^cklesiens und vreslaus. Außerdem ist hier des lzirsch- 
rrgers pankraz Seier zu gedenken, der seine lzeimat in 

Ieinem „?uiwK>'i'icu8 8ile>8i'aou8" s1596f pries. Sie sind 
vur die wichtigsten aus einer veihe von kündern der 
scimat. Andere schlcsische lzumanistcn fanden im lzabs- 
ourgcrrciche ein weites vetätigungsfeld. pus ihrer veihc 

seien zwei hervorgehoben: kasparDclius Ursinus 
aus Schwcidnih sI49Z—15Z9f wirkte als Hochschullehrer in 
Wien und schrieb dort eine sorgfältige Scschichte Lerdinands I. 
Hn seinem Sedicht „(Zovmtuiia sUrlimn nllokzuitiir" ver­
teidigte er die Deutschen gegen den Dorwurf der Irunksucht 
und hob ihre Kriegstaten und ihr wirken auf geistigen 
Scbieten stolz hervor. 6 eorg Saucrmann, in vreslau 
geboren >1492—152?> und aus einer fränkischen §amilic 
stammend, trat für Kaiser und Deich ein, was er sich aller­
dings nur in engster Anlehnung an Dom vorstellcn konnte. 
9n IZom ist er als Seschäftsträger Karls V. beim Papst 
erschlagen worden.

Der flbwehrkampf Österreichs gegen die Lücken war für 
die Schlesier eine deutsche flngelcgcnheit. wan machte sich 
nicht nur darauf gefaßt, die lürkcn im eigenen Lande zu 
erwarten! Line „Defensivordnung" versuchte eine Lührung 
für das politisch zergliederte Land zu schaffen. Die Städte 
verstärkten ihre §cstungswerke. Schlesien stellte seine Mann­
schaft dem kaiserlichen lzcere zur Derfügung. viele schlesische 
pdelige gingen freiwillig nach Ungarn und Wien. Ulrich 
von Lzettrih war vegleiter des unglücklichen Königs 
Ludwig in der Schlacht bei wohacs s1526f. L h r i st o p h 
von ZedIih zeichnet sich 1529 bei der Verteidigung von 
Wien aus, die auch der vreslauer Stadtschrciber Heinrich 
vi bisch erlebte, lzcrzog Moritz von Sachsen wurde 1542 
von seinem vegleiter Sebastian 1Z i b i s ch gerettet. Hn 
der Seeschlacht bei Lcpanto s15?Is erntete fllbrccht 
Sebisch vom Ubcrbefchlshaber der Llottc für seine 
lapferkeit eine goldene Lhrenkettc. Der bedeutendste 
Schlesier der lürkenzeit war der in vreslau geborene 
Melchior von 1Z c d e r n, kaiserlicher Seneralfeld- 
marscha» s1555—1691p. flus seinen Kriegstaten hebt sich 
die siegreiche Verteidigung von Sroß wardein hervor. Mit 
2966 Kriegern schlug er zwölf flngriffc eines türkischen 
lzecres von 69 999 Mann ab. Unter ihm führte der

lLI



vreslauer Gottfried von Eibisch, lieben diesem 
wehrhaften kinsah trug das Land die Last der vielen 
Sondersteuern, die zur Lührung der pbwchr notwendig 
waren. Her flufgabe der Habsburger im Südosten sind die 
Schlesicr bis zum tnde treu geblieben. 1718 feierte 
Lhristian Sünther aus Stricgau, einer der begab­
testen Dichter Schlesiens, den Prinzen Lugen nach dem 
Lrieden von passarowih mit begeisternden Worten:

„Ls sind die Seelen alter Helden, 
Sie kommen, deinen Wut zu seh'n, 
Und werden, was durch ihn gescheh'n, 
per kwigkeit voraus vermelden."

eigenartig erscheint es uns heute, daß alle diese Schlesier 
fast ausnahmslos Protestanten waren. Sie bildeten damit 
aber keine flusnahme in Deutschland. Sogar der erste 
kaiserliche Statthalter in Schlesien, Lriedrich von Vedern, 
der Vater des lürkcnkämpfers, war Protestant und wahrte 
als solcher die flnsprüche des katholischen Habsburgs gegen 
die Selbständigkeit seiner protestantischen Landsleute. Sie 
waren von Srund auf kaisertreu und blieben es meist trog 
aller Dedrückung, die im 1?. Jahrhundert einsehte. So schrieb 
Daniel von Lzepko s1686—1666j aus stoischwih bei 
Liegnih, der auch als Lührer der protestantischen Semeinde 
von Schweidnih ausgetreten war, in den wirren des 
Dreißigjährigen strieges:

„stamm doch, begehrter lag, und du, o worgenlicht, 
verscheuch uns unsre Lreud und deinen pnbruch nicht: 
Der lag, den wir begehr'n, ist Lried und stete Wonne: 
Das Licht, das wir begehr'n, ist österreich'sche Sonne.'

Der Protestantismus hatte aber auch viele Schlesicr nach 
vorden hin ausgerichtet. Herzog Friedrich ll. von Liegnih 
s1486—1642j, einer von den wenigen, die sich aus der Schar 
der stieinfürstcn heraushoben, wollte der jungen Lehre einen 
festen geistigen vückhalt schaffen. Lr gründete 1326 eine 
Hochschule in Liegnih in engster pnlehnung an wittenberg. 
pber seinem Werke war kein krfolg beschicken. Schon vier 
Jahre später verliefen sich die lehten Studenten, wie wichtig 
wäre diese Hochschule für das stolonialland geworden, 
zumal ein gleicher Plan für Vreslau in der gleichen Zeit 
unausgeführt blieb. Lriedrich II. suchte aber auch politischen 
vückhalt. Seinem Lifer ist es allein zu verdanken, daß 16Z7 
die trbverbrüderung mit vrandenburg abgeschlossen werden 
konnte, vom staiser nie anerkannt, ist dieser Vertrag durch 
den Hohenzollern Lriedrich II. zwei Jahrhunderte später 
zum Segen für Schlesien in die politische Wirklichkeit ge­
zogen worden.
vurch Humanismus und Deformation wurde auch der 
Srund dazu gelegt, daß nun auch zum ersten Wale im 
stolonialland eine geistige vegsamkeit erblühte, die über die 

Srenzen der Heimat hinaus bis ins pltrcich wirkte, wichtig 
dafür war auch, daß überall in den Städten Schulen ent­
standen, von denen manche weithin berühmt wurden, flllen 
voran stand die Schule in Soldberg, an der Irohcndorf 
wirkte. Schlesien stellte damals die wänner, die der 
deutschen Vichtkunst neue Wege weisen sollten, wartin 
L> p ih aus Vunzlau 11697—16Z9j zeigte in seinem vüchlein 
„Von der deutschen poeterei" s1624j den formalen Vahmen 
und übte damit einen weitreichenden kinfluß aus. Der 
Sörliher Jakob Vöhme s1376—1624j prägte seine 
Seelengcheimnisse und Sesichte, seine mgstischen Sedanken 
in Prosa. Lriedrich von Logau >1604—163Zj aus 
vrokut bei vimptsch schrieb unter Z360 Sinngedichten auch 
folgendes:

„stann die deutsche Sprache schnauben, 
schnarren, poltern, donnern, krachen, 

kann sie doch auch spielen, scherzen, lieben, 
kosen, tändeln, lachen."

flndreas Srgphius s1616—1664s aus Slogau, von 
seinem Vater her aus Ihüringen stammend, verfaßte zahl­
reiche Spiele. Zu ihnen gesellte sich Johann Scheffler 
s1624—1627), in Vreslau geboren und gestorben. Lr brächte 
das mgstische Sedankengut vöhmcns in leicht faßliche, 
dichterische Lorm.
Lür sie, die den weg zu Sott nur in einem versenken in 
sich selbst sahen, ist ein Spruch Schefflers kennzeichnend:

„Halt an, wo läufst du hin, 
der Himmel ist in dir: 

Suchst du Sott anderswo, 
du fehlt ihn für und für."

Diese unmittelbare Verbindung mit dem Lwigen gab ihnen 
ein starkes Selbstgefühl, das Scheffler so ausdrückte:

„Ich bin so groß wie Sott, 
er ist als ich so klein. 
Lr kann nicht über mich, 
ich unter ihm nicht sein."

Jene fünf wänner waren nicht die einzigen, die damals 
ihrer Heimat ein neues geistiges Sesicht schafften, flber sie 
waren die Wegweiser jener Zeit, in ihnen verkörperte sich 
schon voll die Ligenart des Siedlerstammes, die nun aus­
gereist war. wgstische Schwärmerei, eigenwilliges Sott- 
suchertum, Vuldsamkeit in Slaubensfragcn auf der einen, 
Nüchternheit und fröhlicher Spieltrieb auf der anderen 
Seite. Daß der schlesische Stamm damals in das gesamt­
deutsche Lrleben hineinwuchs, zeigt uns nicht nur sein kinsah 
in den lürkenkriegen, sondern auch seine Stellungnahme 
gegen die Sesahr, die von Westen drohte. Lriedrich von 
Logau schrieb:



»Dur die Diener insgemein tragen chrer Herren Iracht. 
wer tzat Srankreich so zum Herrn, Deutschland chm zum 

Unecht gemacht?
Lreies Deutschland, schäme dich, daß man deiner 

welschtzeit lacht!"

Durch die Deformation war auch die tigenart des Schlesiers, 
in Sekten seinen mgstischen Sedanken nachzugetzen, offenbar 
geworden, kasparvon Schwenckfeld s1489—1561) 
aus Sssig bei Lüben entfaltete eine solche religiöse ve- 
wegung. Der flrchängerkreis Zakob vötzmes gekört tziertzer. 
von wätzren ker kamen die Drüdergemeinden ins Land. 
Wiedertäufer fanden flnkang im Lande. Die Werke der 
zaklreichen Kirchenlieddichter lassen uns einen wirk in die 
tiefe religiöse Dewegung tun, die das gesamte Schlesiertum 
ergriffen katte. Die wusik, voran die Kirchenmusik, erlebte 
eine erste beachtliche vlütezeit. wanuel Scherfser 
von Schersenstein s168Z—164?) aus Leobschütz 
rükmte sie kurz nach dem Dreißigjätzrigen kriege in einem 
langen Sedicht „Lob der wusik" s1652),- darin lzeißt es:

„Hn unserem Schlesien und lieben Vaterland, 
als wo nicht minder auch der Krieger Word und Drand 
im Schwange ging, tzat Sott doch mitten unterm Klingen 
der Waffen die wusik, chm Lkr und Lob zu singen, 
erkalten, durch den Schutz und freie, milde Sand 
der lzäuser, die den Stamm und chren Serzogs-Stand 
von königlichem Dlut in langer Deche sichren..."

kin gutes vcispiel dafür, wie aufgeschlossen weit der wirk 
des gebildeten Schlesiers jener Zeit war, ist die vilder- 
sammlung des vreslauers Ikomas Dekdiger s1540 
bis 15?6), der sich von den wichtigsten Sichrem der 
Deformation und Segenresormation zaklreiche Semälde 
und einige Wachsporträts machen lieft. Die Spanier, Sran- 
zosen, tngländcr und Diederländer sind dabei ebenso ver­
treten wie die Deutschen. Schlesische Darockdichtung 
und schlesische wgstik und Schwärmerei 
lassen erkennen, daft Schlesien kier durchaus eigene Wege 
neben Wien ging. '

Die sich ankündigende politische Auseinandersetzung der 
weltanschaulichen Segner konnte nicht spurlos an Schlesien 
vorübergeken. Das Land muftte selbst Stellung dazu nelzmen. 
Seine Zugekörigkcit zum verbände Sabsburgs erschwerte 
das, denn mitten durch die Kabsburgischen Länder lief die 
Kluft zwischen Protestanten und katlzoliken. va vökmcn 
eine Sochburg der neuen Lelzre geworden war, fand bei der 
Zunetzmenden Verschärfung der politischen Lage eine neue 
Dnnäkerung zwischen Schlesien und Prag statt. So kuldigten 
b>e schlesischen Stände am 2?. Sebruar 1620 auf der kaiser­
lichen Vurg in vreslau Lriedrich V. von der Pfalz, dem 

Sichrer der protestantischen Union, den die vichmen nach 
dem lode des Kaisers wattsiias zu chrem Könige gewäklt 
Kalten, wan war sich der Iragweite dieses Schrittes sicher 
irgendwie bewuftt. Ver schlesische Sürstentag stellte damals 
die Sorderung auf, daft jeder selbst seine Pflicht gegen das 
Vaterland abzulegen schuldig sei. Zener „wintcrkönig" 
wurde noch im Dovember des gleichen Zakres durch die 
Schlacht am weiften verge von Habsburg aus völzmen ver­
trieben. pus seiner Llucht nach Dorddeutschland kam er über 
walz durch Schlesien. Slatz blieb noch ein Zalzr lang, tapfer 
verteidigt, Stützpunkt seiner Sreunde. vie treibende krast 
auf feiten Schlesiens war der Hotzenzoller Zotzann Seorg, 
Kerzog von Zägerndorf. ver flusgang des bötzmischen 
Krieges katte für Schlesien böse Solgen. Line Deche von 
Lüsirern wurde geächtet und chr Land von Wien eingezogen. 
Darunter befand sich auch Zotzann Seorg. Vamit ging der 
Kundertjäkrigc vesitz der Hotzenzollern in Vstschlesien ver­
loren und kam in die Hände des eifrigen kaiserlichen Partei­
gängers Lichtenstein, dessen vragoner in Schlesien traurigen 
Dulzm sammelten. Zm Lande selbst wurde die Segen­
reformation mit großer Härte durchgefichrt. vurch zaklreiche 
puswanderer verlor der schlesische Stamm an beiden 
Sebirgskängen beste Kräfte, vie Heere des Vreiftigjäkrigen 
Krieges, wallenstein, wansfeld, die Sachsen und Schweden 
fanden sich ein. Unter den vertrauten des Herzogs von 
Sriedland befand sich auch der junge protestantische Hans 
Ulrich Srecherr von Schaffgotsch s1Z95—16Z4), der vesitzer 
riesiger Liegenschaften im Diesen- und Usergebirge und um 
Irachenberg. flls Seneralwachtmeister im kaiserlichen Heere 
war er über die Pläne wallensteins gut unterrichtet, flls 
einziger von den verkosteten Vertrauten des Seldtzerrn wurde 
er 16Z4 in Degensburg kingerichtet. 16ZS wurde die alte 
politische tinkeit vökmen—Schlesien—Lausitz aufgelöst. Die 
Lausitz fiel an Sachsen. 16Z8 kamen die Zesuiten nach 
Vreslau. Sie gründeten tzier eine Hochschule. Die meisten 
Kirchen mußten der alten Letzre zurückgegebcn werden. Dur 
in vreslau und in den Scbieten der Herzogtümer Liegnitz, 
vrieg und wotzlau blieb freie Deligionsübung bestetzen. 
pber der Segenstoft glückte nur zum leU. Zn weiten 
Sebieten konnte sich der Protestantismus kalten. Damit 
ging die tinkeit des Stammes bekcnntnismäßig verloren. 
Das ist von den katkolischen Slawen später geschickt zu 
chren Dunsten ausgenutzt worden. Durch den Sriedcn von 
1648 ertzielten die schlesischen Protestanten das Decht, drei 
Lriedenskirchen in Schwcidnitz, Zaucr und Slogau zu 
errichten. Da diese in weitem Umkreise die einzigen evan­
gelischen Sottcslzäuser waren, drängte sich bei chnen das 
religiöse Leben großer Däume zusammen, eigenartige ver- 
Kältnisse entstanden an der Srenze gegen die Lausitz. Die 
Lausitz blieb unter sächsischer Sberkotzeit evangelisch. Datier 



begannen nun die Protestanten der westlichen schlesischcn 
Srenzgebietc, die Kirchen der sächsischen Srenzdörfer zu 
benutzen. Ha die alten, ost kleinen vorfkirchen nun nicht 
ausreichtcn, entstanden rasch neue große Kirchen, meist im 
lZolzfachwerkstile der Lriedenskirchen. Ulan nannte sie 
„Srenzkirchcn". So strömten in die von den Sreiffenbergern 
auf sächsischem Sebiet in Nieder wiesa errichtete Srenzkirche 
>16681 Protestanten aus 07 schlcsischen Orten. 7n den Srcnz- 
gebieten der Oberlausih entstanden auch neue Siedlungen 
von fluswanderern >„Lku1anten"> aus Schlesien und Nöhmen. 
1661 wurde der heutige vadeort Schwarzbach als Kolonie 
gegründet, Ls folgten weitere Site, für die sich dann in 
wigandstal ein gewisser "Mittelpunkt bildete. 7n der vähc 
gründeten die aus den pörfern des Masters Srüssau ver­
triebenen 1668 volkersdorf. 9m übrigen Schlesien hielten 
die Protestanten in heimlichen Waldandachten, die von 
„puschpredigern" geleitet wurden, zusammen.

Line Lrlcichterung der Lage der Protestanten erreichte der 
Schwedenkönig Karl XII. pach seinem Siege über die 
Sachsen bei Lraustadt s1706> verfolgte er sie durch vord- 
schlesien. 7n diesem Zusammenhänge erwirkte er beim 
Kaiser, daß die schlesischcn Protestanten sechs neue Kirchen 
sSnadcnkirchenf in iZirschbcrg, Lregstadt, Sagan, Landeshut, 
wilitsch und leschen errichten durften.

Um Zusammenhänge mit der Segenreformation erhielten die 
geistlichen Orden wieder flufschwung. Zahlreiche neue vieder- 
lassungcn und neue Kirchen entstanden, und die alten Klöster 
wurden in der über Prag—Wien hereingekommcnen vau- 
form des varock neu hergerichtet. Ver weltanschauliche 
Vorstoß bediente sich der prunkvollen Stilform des 
katholischen Süddeutschlands. Lin veispici dafür ist das 
venedektincrkloster Wahlstatt. Lrst 1706 wurde der vesih 
angekauft, und 17Z1 konnte die Kirche eingewciht werden, 
fln den Arbeiten waren fast nur böhmisch-süddeutsche 
Künstler beteiligt, vürger aus vraunau in vöhmen, wo sich 
das Mutterkloster befand, wurden in Wahlstatt angcsicdclt. 
prunkvoller Sottesdicnst, wissenschaftliche und erzieherische 
prbeit sollten die Stellung des Katholizismus stärken. Vic 
flnlage dieses Klosters war einer der letzten großen versuche, 
die katholisch-süddeutsche Stellung nördlich des Scbirges zu 
befestigen.
1746 ließ Lriedrich der Sroße seine "IZegimentcr cin- 
marschicren. Vamit neigte sich das Schicksal des lZaupt- 
raumcs nach "Norden. Zwar blieben noch lange gewisse "teile 
der Vevölkcrung geneigt, weiter nach dem Süden zu sehen, 
flber selbst der größere "teil der Katholiken wandle sich 
schließlich von lZabsburg ab. Zu gering waren die Fürsorgen 
des vonaustaates für die Provinz. Seit 1617 war kein 
österreichischer tierischer mehr nach Schlesien gekommen. 

Vic norddeutsch-französische flufklärung erfaßte die Sc- 
müter, und das verstärkte die "Neigung zum "Norden, zu 
dem die Landschaft, auch rein großräumig gesehen, gehörte. 
lZabsburg lag für das obere Odertal „hinter den "Sergen". 
IZabsburgs Lebensaufgaben lagen im Südosten. lZier hatte 
es alle lZände voll zu tun, so daß es Schlesien sich selbst über­
lassen mußte.
Mit den Lrcignissen zwischen 1740—176Z riß jedoch die 
Verbindung zu Österreich niemals ab. Ommer wieder 
strömten aus schlesischem Stammestum beste Kräfte nach 
Wien und in den Staat der Habsburger, war doch durch die 
Schlesischcn kriege ein verhängnisvoller Schnitt durch den 
Stamm getan worden, der bedeutende und betriebsame 
Stammeslandschaften vom lZauptraume trennte, von hier, 
aber auch aus dem preußischen Schlesien, erhielt der vonau- 
staal bis in unsere Zeit hinein wesentlichen kräftezuwachs. 
flus der Lülle dieser Kräfte seien nur wenige genannt, vie 
Litern des Komponisten, mit dem wir beste Wiener Musik­
tradition verknüpfen, Lranz Schubert >1707—18281, 
stammten beide aus Österreich-Schlesien. 6 regor 
Mendel, der durch seine Züchtungsversuche den Srund 
für die trblchre von heute legte, wurde 1822 in lZeinzendorf 
in Osterreichisch-Schlesien geboren, von vichtern sind zu 
nennen: Zoseph Lhristian von Zediitz >1700 bis 
186-2f aus Zauernig und Z o h a n n v e st r o g s1802 bis 
1862f, dessen Vater aus Osterreichisch-Schlesien nach Wien 
kam. pus der veichcnberger Segend stammte der Maler 
Zosef 5.ührich >1800—18761, weithin wirkender Lehrer 
an der Wiener Kunstschule, vordmähren war die lZeimat 
von Karl penka s1847—1012), der als vorgeschichts- 
wissenschaftlcr in Wien lebte, der zum ersten Male bahn­
brechende pnsichtcn über die nordische lZerkunft der Mdo- 
gcrmanen äußerte und den vegriff „"Nordische Nasse" in 
unserem Sinne gebrauchte. 7n Lobenstein >Osterreichisch- 
Schlesienl wurde der österreichische Nauernführcr von 1848, 
lZans kudlich s182Z—1917), geboren.

wir wollen diesen Abschnitt nicht beenden, ohne zu ver­
merken, daß in der Nachkriegszeit gewisse versuche zu 
beobachten waren, in Nede und Schrift Preußen und 
besonders Lriedrich den Sroßen in den pugcn des Schlesiers 
Herabzusehen. "Dabei kam ganz heimlich der Scdanke zum 
Vorschein, daß ein neues lZeil vielleicht bei lZabsburg liegen 
könnte. Zedoch sind diese versuche am nüchtern denkenden 
Schlesier ohne Spur vorübergcgangen.

flus dem vuch „wir Schlesier", Nunge-Vcrlag, IZerlin
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Jedem Veutschöstcrrcicher, der Selcgenheil hat, sich einige 
Zeit in Schlesien umzutun und hier zu wirken, drängt sich 
alsbald die Erkenntnis auf, daß er sich aus vertrautem 
Soden befindet und allenthalben Wesensverwandten 
"Menschen sowie einem dem Sesicht der lZeimat in manchen 
Zügen ähnlichen Landschafts- und Städtebild begegnet, 
kr wird sich — um es einmal gefühlsmäßig auszudrückcn — 
in kurzer Zeit in Schlesien heimisch fühlen, wer allerdings 
dieses Sesühl mit äußeren Sinneseindrückcn allein restlos 
deuten zu können meint, wenn er zum veispiel die zahl­
reichen barocken Kunstwerke an Sauten und Plastiken 
heranzieht, die Schlesien dem in dieser Einsicht verwöhnten 
österreichischen Sesucher zu bieten hat, bleibt nur an der 
Oberfläche der krschcinungcn haften und wird mit dieser 
zweifellos richtigen, aber doch einseitigen Scgründung nicht 
zu den letzten wurzeln des Verwandtschaftsbewußtseins 
Vordringen können. Selbst der lzinweis auf die vierhundert 
Zahre engster Semcinschaft im Staate der Luremburgcr 
mit Söhmen und dann unter den lZabsburgern mit den 
böhmisch-österreichischen Ländern oder die Schauptung, 
daß sich daher in Schlesien noch immer „krinnerungen" an 
die Zeit der habsburgischcn lzerrschaft sinnfällig dartun, 
reicht nicht völlig aus, das österreichisch-schlesischc ver- 
bundenheitsgcfühl in der Verästelung seiner Scdingungen - 
und im vollen Umfang seiner Voraussetzungen auszudecken. 
Tatsache ist doch, daß sich über die politischen Sruchlinicn 
von 1740/42 und 1866 hinweg zwischen Schlesier- und 
Gerrcichertum neben der selbstverständlichen, blutbcding- 
ten deutschen Scwußtseinshaltung beider Volksteile ein 
Mischer lZlcichklang wahrnehmen läßt, dem tiefere lzcrz- 

eine besonders reizvolle vote verleihen. lZier kann aber 
"ur nach einer wesensmäßigcn Sezichung gesucht werden, 
d'k ihre Kräfte aus einer stetigen geschichtlichen und 
geistigen Wechselwirkung Zieht, wir werden sie zunächst in 
einer gemeinsamen Schicksalsbestimmung beider deutschen 
Solksteile aufzuspüren haben, die wir mit dem Segriff 

der „Ostsendung" inhaltsschwer für Vergangenheit und 
Zukunft eindeutig scstgelegt erhalten haben. Von hier aus 
werden viele weitere gemeinsame Sedingungen und Se- 
staltungsformen des volklichen pufbaues und der ge­
schichtlichen entwicklung erst richtig faßbar sein. Irohdem 
aber letztlich die staatliche flusformung, die geistige und 
religiöse Prägung Schlesiens aus verschiedenen Sründen 
in einer zu der deutschösterrcichischen Ländergruppe unter­
schiedlichen flrt erfolgt, bricht dennoch immer wieder 
— vielleicht gar durch die Segensählichkeit gefördert — 
ein reger Austausch von Kulturwerten in greifbaren kr- 
scheinungen an die Oberfläche durch. Serade hierin wird 
sicherlich die breiteste Srundfläche für die Lrkenntnis 
engerer Wesensvcrwandtschaft zu suchen sein. Schließlich 
müssen alle Voraussetzungen zusammengenommen der 
lZerausbildung je eines wenschcntgps förderlich gewesen 
sein, des Schlesiers und des veutschösterreichers, deren 
innerer Schalt unter Serücksichtigung aller jeweils ver­
schiedenen landschaftlichen und kulturellen kinwirkungcn 
doch gleichartige Srundzügc aufzuwciscn hat. Und endlich 
schließt eben die jüngste deutsche kntwicklung, die fluf- 
richtung des großdeutschen veiches, den kreis des 6e- 
schchcns in einer höheren Ordnung ab: damit wird für 
Schlesien und vcutschösterrcich in einer neuen Vgnamik der 
deutschen Witte die endgültige stärkste Wechselbeziehung 
sür alle Zukunft scstgelegt, die in der Idee und im Saum als 
Angelpunkte der geschichtlichen Sendung ihre feste Ver­
knüpfung erfährt.
Sowohl Österreich als auch Schlesien verdanken ihr Veutsch- 
tum der kolonisatorischen Kraft des deutschen Volkes, 
vagern und Franken nehmen das Vonauland und die 
fllpentälcr unter den Pflug, bäuerliches Volk mittel­
deutscher, fränkischer und rheinischer Herkunft erfüllt 
wenige Jahrhunderte später Schlesiens Lbcnen und Sebirge, 
gcwerbesleißige Vürger besiedeln die Städte. lziec wie dort 
formt sich die Staatlichkeit unter dem Schuh des veiches.



Und ist es nicht gleichzeitig wie ein Sgmbol der gemein­
samen Sendung, daß jene pichten, die wir als erste deutsche 
Dürsten Schlesiens, als die Zördcrer und Pfleger seiner 
peutschwerdung ansprcchen dürfen, Mutsverwandte der 
Dabenberger sind, die im Südosten die Srenzwacht des 
Deiches halten? Deutscher Srenzraum bildet sich hier und 
dort und deutsche Menschen sind für alle Zukunft mit der 
gleichen flufgabe belastet: das Deich zu schützen wider die 
Sefahren aus dem Osten, die eigene Kultur hinauszutragen 
in die dürren Schilde des slawischen Lebensraumes. per 
latarensturm bricht sich am Widerstandswillen der deut­
schen Schlesier, die maggarische Staatsbildung gewinnt 
ihre feste Srenze unter flbwehr und flngriff deutschöster­
reichischer Volkskraft. Die deutsche Siedlung greift von 
Schlesien im Verlauf des Mittelalters hinaus über die 
staatlichen Srenzen, ihre Welle ergießt sich hinein nach 
Polen, ein gesamtschlesischer Raum formt sich, zu dessen 
volkstum auch Elemente aus dem bagrisch-österreichischen 
Sebiete stoßen, von der ersten mährischen vesiedlung 
über die liroler Holzarbeiteransetzung am Südhang der 
Sudeten im 16. und die protestantischen Massenauswande- 
rungen des 1?. Jahrhunderts bis zur viederlassung der 
liroler im Diesengcbirge 18Z? sickert immer wieder deutsch­
österreichisches volkstum ins Schlesiertum ein und wird 
eins mit ihm, namentlich an den südlichen Srenzsäumen 
des Landes.
Seit dem 16. Jahrhundert aber sieht sich gerade Österreichs 
Veutschtum dem frontalen Druck der osmanischen Heer­
scharen ausgeseht und durch mehr als zwei Jahrhunderte 
ist es mit dieser deutschen flbwehraufgabe beschäftigt. 
Hier finden wir das deutsche Schlesien mit ihm Schulter an 
Schulter: schlesische Ldelleute holen sich in den Schlachten 
von Mohärs und vor Wien s1626 bzw. 1629) ruhmreiche 
Lorbeeren, schlesische Leldherrn befehligen siegreiche kaiser­
liche Ljeere, und seine blühende Landschaft leistet nach 
Kräften finanzielle und sachliche Hilfe zur Festigung des 
Widerstandes gegen die immer wieder aufbrandendcn 
türkischen flngriffswellen. Schlesiens politische Ostgrenze 
ist erstarrt, aber im Dahmen des Habsburgcrstaates erfüllt 
es in einer Lront mit Österreichs Deutschtum seine deutsche 
flufgabe. tngste Meldungen wirtschaftlicher vatur knüpfen 
es überdies an das Habsburgcrreich. Die gewerbereichste 
Provinz dieses Staates, sein „§abrikant und Sroßhändler" 
pflegt weitgedehnte und dichte vezichungen zu den inner­
staatlichen Märkten, Handel und Wandel fördern eine 
lebhafte Berührung zwischen den beiden deutschen Volks­
teilen. von der Stärke der geistigen Verbindungen wird 
noch die Dede sein. Schlesien bedeutete aber umgekehrt 
auch die Verankerung Österreichs und Habsburgs im 
Deiche. Daß die Habsburger diese Stellung nicht besser 

nühten, sich vielmehr ihr Interesse seit der Unmöglichkeit 
eines trfolges der Segenresormation merklich von dieser 
wichtigen Schlüsselstellung zum Deiche abwandte — nach 
1611 hat kein Habsburger mehr als Herr von Schlesien 
dessen Doden betreten — gehört mit zu ihrer geschicht­
lichen Schuld. §riedrich der Sroße gewann mit dem Haupt­
teil des Landes erst die Srundlagen seiner ostdeutschen 
Sroßmachtstellung. Ls wird 1742 im preußischen Staats- 
verbande schicksalsbestimmend für das kleindeutsche Deich, 
wie es einst für einen geschichtlichen flugenblick Österreichs 
Bestimmung zu sein schien, als Königreich s1241) die 
Grundfläche für ein mächtiges deutsches Deich der Staufer 
abzugcben. Mit der Landnahme Friedrichs des Sroßen 
scheidet sich für zwei Jahrhunderte — wir sehen in unseren 
geschichtlichen lagen eine neue Wende — die der bisher 
gemeinsame Weg Schlesiens und Österreichs. Jenes wird 
der Eckpfeiler des östlichen Machtstaates, von dem aus die 
deutsche Linigung einen gewaltigen Schritt vorwärts ge­
bracht werden sollte, dieses aber, und in erster Linie sein 
deutsches Dolkstum, wird mit der deutschen und mittel­
europäischen flufgabe der §nedensorganisation des Mel- 
völkerraumes im Südosten entscheidend belastet, die es bis 
zum Scheitern der Mission nach Kräften und letztlich doch 
auch im deutschen Sinne mit dem Lrgebnis der flus- 
breitung deutschen Dolkstums und deutscher Kulturgeltung 
gefördert hat. Schlesien rückt aber Kraft feiner ehemaligen 
äußeren und seiner andauernden inneren Meldungen zum 
Sudctcrr- und Donauraum immer noch in eine bedeutsame 
Mittlerstellung zwischen deutschem vorder, und Süden ein, 
die in kultureller und wirtschaftlicher Hinsicht über alle 
Müche hinweg dauernd wirksam gewesen ist und die sich 
in Hinkunst noch stärker als Drückenstellung auswirken 
wird.
fluch auf kulturgeschichtlichem Sebiete künden sich bereits 
seit den ersten Jahrhunderten der Eindeutschung Schlesiens 
lebhafte Deziehungen zum deutschösterreichisch-bagrischen 
Seistes- und kunstlebcn an. Zahlreiche schlesische Dau- 
denkmäler weisen als Sanzes oder in ihren leilen deutliche 
südostdeutsche Einflüsse auf, die durch das ganze Mittel­
alter hindurch mit den wcst- und norddeutschen im schlesi- 
schen Kunstschaffen, dem alsbald auch eine bodenständige 
vote eignet, im Wettstreit liegen. So wie der Zustrom 
südostdeutschen Mutes sich am Südrand des schlesischen 
Daumes staut und den schlesischen Menschen mit gestalten 
hilft, ebenso findet der bagrisch-österreichische Kunsteinfluß 
durch die mährische Pforte seinen Weg ins schlesische Land 
und prägt manchem Dauwerk seine unverkennbaren Merk­
male auf. Der spätere flnschluß an Döhmen fördert mittel­
bar auch weiterhin neben dem böhmischen Kunststil den 
Einfluß österreichischen Kunstschaffens. Und wenn der 



voden Österreichs — wie heute erwiesen ist — die wiege 
walthers von der Vogelweide trug, des Minnesängers und 
ersten politischen Lgrikers der Deutschen, dessen Duf wohl 
auch die deutsche Vorhut im Osten berührt haben mag, 
dann war ebenso der liederfrohe Herzog Heinrich IV. von 
vreslau den Steirern kein Unbekannter, und manche Tafel­
runde im Südosten mag sich an seiner köstlichen Poesie 
reine Freude geholt haben, eigenartig mutet uns aber 
auch die gleichzeitige Lrscheinung zweier Schalksnaturen 
unter dem Herzogshute an, wie sie Otto der Fröhliche in 
Wien s-f 1ZZgj und volko II. von wünsterberg s-f 1Z41j 
verkörpern und die ihre herkömmlich spaßverständigen 
Untertanen mit manchen Possen geneckt haben mögen.
Vas Lntscheidungsjahr 1S2S, das den Sieg der Lücken bei 
Mohärs sah, die von nun ab zu einer dauernden ve- 
drohung der deutschen Mitte werden sollten, brächte auch 
den flnfall Schlesiens an die Habsburger. Vamit kam eine 
rege Verbindung mit Wien zustande, die für die flus- 
formung der schlesischen humanistischen kcistigkeit von 
weittragender vedeutung werden sollte, vor allem hatte 
sich bereits seit der zweiten Hälfte des 1S. Jahrhunderts 
durch die Kanzlei Friedrichs III. eine neue Umformung des 
Sprachgutes der Urkunden durchgescht,- aus der mittel­
deutschen war durch den bayrischen Linfluß die hochdeutsche 
Schriftsprache geworden, die nunmehr auch auf Schlesien 
Übergriff, das wohl im Zusammenhang mit dem flnschluß 
an das neue Kulturzentrum in Wien, im wesentlichen aber 
doch aus eigener schöpferischer Kraft, einen ungeheuren 
geistigen flufschwung nahm. Unter allen Linflüssen des 
Humanismus, die aus verschiedenen Schulen nach Schlesien 
zusammenströmten, übcrwog der der Wiener Universität.

sich nicht die scharfe Irennungslinie in der 
religiösen Sphäre, die im kommenden Jahrhundert der 
kcgenrcformation so schmerzliche Klüfte im deutschen Volke 
aufreißen und seiner Volkskraft schwer heilende Wunden 
schlagen sollte, fluch in Österreich griff die Deformation 
um sich, namentlich unter der stillen vuldung Maximilians II. 
flus Wien brächte der Schweidniher Kaspar velius Ursinus, > 
krzieher der Kinder Ferdinands I. und Professor an der 
Universität, die Früchte seiner humanistischen Studien nach 
Lchlcsien, ebenso der vreslauer Heinrich Dgbisch. Ursinus 
war der keschichtsschreiber Ferdinands I. und MirimiliansII. 
und stellte die engste literarische Verbindung zwischen Wien 
und Schlesien her. flllcnthalben wirkten im 1b. Jahr­
hundert im Dienste der Habsburger schlesische Humanisten. 
Für die evangelische vewegung in Schlesien hinwieder wird 
der Vorarlberger Franz Mehler aus Feldkirch von ve­
deutung, der 15Z4 Landeshauptmann in Vreslau wurde. 
Mit dem 1?. Jahrhundert beginnt die große Zeit der 
schlesischen literarischen tinwirkung auf das gesamte 

deutsche Keistesleben, die jedoch ohne die vorhergehende 
vefruchtung aus dem bagrisch-österreichischen Kulturkreis 
nicht gedacht werden kann, flber noch weitere Zusammen­
hänge mit jenen werden sichtbar und zeichnen ihre Spuren 
in die schlesische keistesgeschichte. flbermals kreuzen sich 
hier in Schlesien geistige vewegungcn. vom Westen wirkt 
die strenge kalvinische veligiosität aus ihrem Mittelpunkt 
Heidelberg auf das schlesische kemüt, eine Veihe von 
vichtern und Denkern empfängt aus ihr grundlegende 
flntriebe. fln der Spihe der glanzvollen Damen steht der 
des Martin Opih, dem die deutsche Dichtkunst ein ge­
reinigtes sprachliches flusdrucksmittel, die neuzeitliche 
Kunstsprache, dankt. Ohm schließen sich die Jakob vöhme, 
flndreas Krgphius, Lohenstein, Hofmannswaldau, Johannes 
Schcfflcr sflngelus Silesiusj und Lhristian Sünther würdig 
an, die alle zusammen das hochgeistigc, zum Icil mgstisch 
bewegte, schaffensfrohe schlesische künstlertum des 17. Jahr­
hunderts repräsentieren, dem die deutsche Literatur 
bleibende Werte zu danken hat. Ohre innere flusrichtung 
geht nach Dordwesten in den geschlossenen prostestantischen 
vaum. kleichwohl kommen sie auch von der zweiten 
Südost-Komponente nicht gänzlich los. Der gegenrefor- 
matorische Druck durch Habsburg hat bereits eingesetzt, als 
diese Männer auf der Höhe ihres Schaffens stehen. Line 
unbarmherzige flustilgung protestantischen Klaubens und 
protestantischen Lebens beraubt die gesamten Habs­
burgischen Länder ihrer regsamsten köpfe. Jesuiten pre­
digen in Liebe und Haß die Dückkehr zum katholischen 
Klauben, barockes Drama, barocke vaukunst unterstreichen 
mit Pomp und kroßartigkeit diese religiöse Propaganda. 
Die Welle trifft, über vöhmen kommend, auf Schlesien 
und seinen geistigen flufbruch. Dur mühsam ernten die 
Jünger des Ognatius kargen Lrfolg. Habsburgs und Doms 
Wille treffen in Schlesien auf entschiedenen und mannhaften 
widerstand. Lins aber blieb doch hier haften. Schlesien ver­
mag sich der Linwirkung barocken Kunstgutes nicht zu ent­
ziehen. fllle, die wir eben genannt haben, werden irgend­
wie zur fluseinandersehung mit dem neuen Stoff gedrängt, 
katholische kunstformcn und kedanken befruchten die 
protestantischen Kcister, steigern deren Schwung und ver­
tiefen die Werte ihrer Leistung. Dem Kesicht Schlesiens 
aber werden für die Dauer barocke Züge eingegrabcn, die 
ihm noch heute allenthalben in der Landschaft den reiz­
vollen äußeren flnklang an die südostdcutsche Heimat des 
Österreichers verleihen. Die Kampfstimmung scheint im 
wesentlichen auch für die unerhörte Fruchtbarkeit schlesi- 
scher keistigkeit des 17. Jahrhunderts maßgebend ge­
worden zu sein. Denn im einheitlich katholisch aus­
gerichteten Österreich verlischt allmählich die lodernde 
Fackel des Keistes. Ls wird zum Sammelbecken romanischen



Kultureinflusses namentlich in vühnc und Baukunst und 
ringt nun mit deutscher Zähigkeit um dessen Lindeutschung. 
Mit dem deutschen Varock und der deutschen Musik 
klassischer Höhe beglückt es seit dem flusgang des 1?. und 
im 18. Zahrhundert die Menschheit, liier im Südostcn staut 
sich jene Luft, die in ihrem romanisch-deutschen Semenge 
wenig bodenständigen und vielen zugewanderten lalenten 
zur guelle kräftigster Lntfaltung werden sollte. Mir denken 
dabei wieder an zwei Schlesier, denen der Staat Maria 
Iheresias bleibende Werte zu verdanken hat: dem un­
ermüdlichen Staatsreformer Haugwih und dem Degründer 
österreichischen Schulwesens flbt Felbiger von Sagan. 
Mittlerweile ging das „kronjuwel" Maria Iheresias ihrer 
Herrschaft verloren: die staatlich-dgnastische vindung löste 
sich, Schlesien dient seit 1?42 der zweiten deutschen Moß- 
macht als Srundfläche ihrer deutschen Sendung.
Irohdem hörte der wechselnde Strom des geistigen Aus­
tausches nach Österreich auch damit nicht auf. Dun rückte 
Schlesien in eine ausgesprochene Mittlcrstellung zwischen 
Ilorddeutschland und dem Südosten ein, zu dem es Kraft 
seiner Iraditionen wie keine andere Landschaft berufen 
war.
Solchermaßen eröffnet sich vor unserem rückschaucndcn 
Mich ein Durchcinanderfluten geistiger Ströme, die gegen­
seitig das Sesicht der Landschaft und vor allem die Seele 
der Menschen mit formen halfen. Freilich ist mit den 
großen Zügen dieses Überblickes die liefe des ganzen 
Mgenseitigkcitsvcrhältnisscs der beiden Listländer und 
ihrer Menschen noch keineswegs erschöpft, doch sollten 
hier auch nur jene Wege aufgezeigt werden, die die deut­
lichsten Sleisspurcn nach beiden Dichtungen aufweiscn. 
Um eine knappe Zeichnung des Menschen kommen wir 
aber nicht herum, wenn wir nicht die Lluelle dieser geistigen 
flusstrahlungen und geschichtlichen Beziehungen völlig 
vernachlässigen wollen.
Her Schlesier und der üstcrreicher sind Sewächse des kolo­
nialen vodens. Das bedeutet von vorneweg ein Zusammen­
strömen verschiedener Mutgruppen aus dem Mutterbodcn 
des Sesamtvolkcs in das Ilculand, die Herausbildung also 
eines Menschen, der in sich die Merkmale aller an der 
vesiedlung beteiligten Volksgruppen vereinigt. Dieser 
Feststellung entspricht durchaus die unruhige, mitunter ins 
Rätselhafte gesteigerte Wesensart des Schlcsiers, die Her­
mann Stehr so trefflich gezeichnet hat und anderseits die 
durchsichtigere Veranlagung des deutschöstcrreichischen 
Menschen, dessen Mundlagen durch die mehr oder weniger 
starke bagrisch-fränkischc vermengung vorgezeichnet sind. 
Der kolonialboden trägt aber außerdem noch fremdes 
volkstum in mehr oder minder dichter Häufung, flus 
seiner flussaugung rühren im schlesischen Wesen jene 

slawischen Züge her, die Stehr mit polnischen Leichen ver­
gleicht, „ratlos und voll banger Dumpfheit darin". Das 
deutschösterreichischc volkstum hat viel vorn lebhaften 
Lemperament der südlichen Slawen in seine Wesensart 
eingcgliedcrt und überdies im Verlauf seines geschichtlichen 
Lebens fast unaufhörlich dem germanisatorischen Lin- 
schmclzungsprozeß mit seinem Mute gedient. Ähnlichkeit 
der Lemperamente und teilweise Meichrichtung des Volks­
charakters werden sich für den Schlesier und Deutsch­
österreicher aus diesen Latsachen zwanglos ergeben. Lbenso 
wie die Schlesier auf Mund ihrer ruhelosen Seschichte zwar 
ein starkes Heimatgefühl in sich trugen, bis zu ihrer über­
wiegenden Lingliederung in den Staat Friedrichs des Maßen 
aber niemals als Staatsgefühl kannten, hat sich auch der 
Dcutschösterreicher aus nahezu ähnlichen Motiven nie 
recht zu einer rückhaltlosen Staatsbejahung durchringcn 
können. M war Deutscher Kraft seines Mutes und 
Luropäer Kraft seiner deutschen Aufgabe, er kannte 
höchstens ein dgnastisches Dnhänglichkeitsgefühl, nie aber 
eine echte Staatsverbundcnhcit. Dagegen zeichnet auch ihn 
eine ausgeprägte Heimatliche aus, die aus seiner innigen 
Vaturvcrbundcnhcit die stärksten wurzeln zieht. Mit dem 
Schlesier verbindet ihn zweifellos auch die künstlerische 
flder und seine Musikalität. Und wieviel verwandtes 
klingt aus der kurzen Msamtcharakteristik podelkos über 
den Schlesier für den Österreicher an, wenn er dort von der 
„vereitschaft des Schlesiers zu härtester Ärbeit, zu tollen­
der Freude und sinnlicher Lust, von geduldigem Lrtragen 
und Zögern, das sich plöhlich wandelt zu ernsthaftem 
Zupacken, von weltverbesserndcm Mophetentum, nüch­
ternem Schaffenscifer, daneben aber auch von mgstischcr 
Schwärmerei und vom Hang zur Dksonderung in kleine 
Mmeinschaften" reden hört. Mit vorsichtiger Abwägung 
der Made des Lemperamentes und der davon abhängigen 
geistigen und seelischen flusdrucksformen wird auch der 
Österreicher in solchen Mldern die Konturen seiner eigenen 
flnlagen wicderfinden können, wir wollen es bei diesen 
wenigen Strichen bewenden lassen.
Österreich und Schlesien haben jeht wieder endgültig im 
großdculschen Deiche zueinander gefunden. Dach der Lr- 
füllung ihrer deutschen Sonderausgaben umfängt sie eine 
höhere Mdnung in einer gemeinsamen staatlichen Linhcit, 
deren tragende Kraft aus einer überwältigenden Hdce 
erwächst, veide werden in Zukunft dem deutschen volks- 
rcich als östliche Marken entsprechend ihrem nie erlöschen­
den geschichtlichen fluftrag und ihrer räumlichen Lage zu 
dienen haben. Untereinander aber wird sich zwischen ihnen 
das vand von selbst wieder aufs engste knüpfen, das 
Seschichte, Seist und deutsches Schicksal um ihr deutsches 
volkstum verheißungsvoll gewunden hat.



Säilelien und die Mnlikkuitnr vlikrreiäis

V O t4 z O k L l-I l K4

Schlesien Kat keinen eigenen, eine bedeutende Stilepoche 
der deutschen Musikgeschichte bestimmenden schöpferischen 
Senius kervorgebracht, dessen Werk wcitausstrcchlend pus- 
einandersekung und Tiachfolge gefordert kätte. Hie wachen 
musikalischen flnlagen seines Dolkstums kaben dagegen 
immer die neuen Erscheinungen in den verschiedenen Jak» 
Kunderten in sich aufgesogen und selbstschöpferisch zum 
peil durch köchst bedeutende Degabungen neu verarbeitet 
und gestaltet, ts gibt eigentlich keine Zeit in der musi­
kalischen Dcrgangcnkcit Schlesiens, in der sich nicht die 
großen Linien der Musikentwicklung sowcchl Deutschlands, 
wie der anderen jeweilig musikalisch fükrenden europäischen 
Länder, sei es nachschöpferisch, sei es in der Haltung der 
eigenen Musikpflege, ausdrücklich tiachzeichnen würden. 
So ist Schlesien stark aufnakmebereit im 14. und W.Zakr- 
Kundert für die französische und nicderländisch-burgundische 
Dichtung der Polipkonie, es verschließt sich auch besonders 
>m 1?. und 18. Jakrkundert italienischen Linflüssen nicht, 
und nimmt ßier zum eigenen Gebrauch eine Unmasse 
Kirchenmusik des italienischen Darock auf. Jokannes 
Ducius bedeutet ßier eine kervorragende eigene Dlüte 
musikalischer schlesischer Schöpferkraft. Daneben entwickelt 
sich eine starke eigenständige protestantische Kantorenkultur, - 
die natürlich von Mittel- und Dorddeutschland chren 
pnstoß empfängt. Dci der Denennung und Detrachtung 
dieser mannigfaltigen Linflüsse, flbkängigkeiten und 
Mechselbeziekungen wird von selbst die Lrage nach dem 
Dcrkältnis Schlesiens zu der starken Musikkultur Öster­
reichs lebendig, zumal durch die ckemaligen jakrkunderte- 
langen politischen slbkängigkciten unserer Heimat von 
der Herrschaft der Habsburger manche Möglichkeiten eines 
kngeren Zusammenkanges gegeben zu sein scheinen. Diese 
grenzen sich aber von selbst ab und werden für den eigent­
lichen kulturzusammenkang bedeutungslos, wenn man 
weiß, daß Österreich sich ja selbst bis in die Anfänge des 
18. Iaßrkunderts kinein ebenso wie Schlesien in der haupt­

sache rezeptiv den gleichen Linwirkungen der wcst- und 
südeuropäischen Stile gegenüber verkält. Die sieben Irienter 
Lodiccs aus der zweiten Hälfte des 1Z. Zakrkunderts sind 
eine großartige umfassende Sammlung von kirchlichen 
Kompositionen, kauptsächlich der englischen und nieder­
ländischen Schule, die kennzeichnend für dicZnternationalität 
des kirchenmusikalischen Repertoires in jener Zeit ist, an 
dem Österreich eben mit dieser Sammlung starken flirtest 
naßm. Lrst mit der Dründung von Sängerschulen und 
besonders von hofkapcllen vor allem in Micn sowie 
Unnsbruck und Salzburg, wird eine schöpferische Ligen- 
ständigkeit erreicht, freilich beeinflußt durch die große 
Persönlichkeit des Dicderländers Heinrich Usaak als erster 
Wiener Hofkomponist, an den sich dann die bedeutenden 
Licdschöpfcr Heinrich Zinck, Ludwig Senfl und flrnold 
von Druck bis zu dem bedeutendsten, Paul hofkeimer, 
anschließen. Die wiener hofkapclle mit chren Kapell­
meistern und Organisten ist der Maßstab für die Desamt- 
cntwicklung im 16. Zakrkundert gewesen. Mit wenigen 
Unterbrechungen sind bis 1614 Diederländer und dann bis 
1?1S ütaliener die Leiter dieses repräsentativen Institutes, 
und erst von hier an gebt die Lüßrung an Österreicher über, 
flußer direkten französischen Linflüssen spiegelt sich auch 
ßier nachschöpferisch das kunstgeschchen der anderen 
Länder des Abendlandes wieder.
wie weit von tpcr aus unmittelbare §äden nach Schlesien 
sich lMüberzießen, wird kaum feststellbar sein, flber 
zweifellos Koben Dcrbindungen bestanden. Dicht nur, 
daß unsere berükmte schlesische Liedersammlung aus der 
zweiten Hälfte des 1S. Zachkunderts, das „Slogauer Lieder­
buch", das bedeutende Zeugnis städtischer Musikpflege 
erstmalig die traurige Daliade „Ls liegt ein Schloß in 
Österreich" verzeichnet und damit eine leise Derichrung 
mit dem volkstümlichen Liedgute Österreichs verrät, die 
reichen musikalischen Schätze unserer Dreslauer Stadt- 
bibliochek entkalken, wenn auch zcchlenmäßig in keinem 



bedeutenden Umfange, Handschriften und Druckschriften 
von österreichischen Komponisten jener Jahrhunderte. wenn 
die Herkunft dieser Musikalien auch nur aus dem kleinen 
kreis der Kirchen unserer Stadt stammt, so ist daraus nicht 
unmittelbar auf die Seringfügigkeit dieser Deziehungen 
zu schließen, zumal die politischen Schicksale unseres 
Landes viele Werte vernichtet haben, und nicht zuletzt durch 
die unsachgemäße Dehandlung der wusikalien bei der 
Säkularisation der Klöster im Jahre 1818, die gerade im 
wittelalter bedeutende kirchenmusikalischc pflegestätten 
waren, vieles verlorengegangen ist. immerhin finden sich 
noch in unserer Stadtbibliothek lateinische Lieder von 
Linck, Senfl und fl. v. Druck, weiterhin von Meistern der 
wiener Hofkapelle, Johannes Lastiletti, Jakob vaet und 
schließlich Philip de wonte, eine der Hauptgestalten des 
18. Jahrhunderts, die vorübergehend dort arbeiteten, von 
den Organisten Jakobus vuus und Larolus Lugton sind 
wessen herübergekommen. Ebenso sind Snnsbrucker und 
Srazer Kirchenmusiken vertreten, wie weit sich unsere 
Schlesier, vor allem Ihomas Stocher, der ja mit zu der 
Seneration der Isaak, Linck und Senfl gehört und als 
Kapellmeister am Hofe des Königs von Ungarn wirkte, in 
der österreichischen Kirchenmusik wiederfindcn, müßte von 
der anderen Seite sestgestellt werden, ebenso bei unserem 
Meister der Segenreformation vucius. Sicherlich aber hat 
Wien und Österreich die Drücke gebildet, auf der im 1?. 
und 18. Jahrhundert die italienische Musik bei uns 
eindrang.

Sind diese Dcrührungspunkte bei der gewissen Weichheit 
der musikalischen Zeitströmungen nur mehr mittelbarer 
und wahrscheinlicher vatur, so werden sie aber greifbarer 
und unmittelbarer, als Österreich sich im 18. Jahrhundert 
anschickt, in der Wiener Klassik das wcltbcherrschende 
Zentrum einer eigenen mächtigen Musikkultur bis in die 
Segenwart hinein zu werden. Hier treten sofort neben der 
gedanklichen Inspiration sofort persönliche Wechsel­
beziehungen auf, die sich zunächst auf dem Doden einer 
höfischen Musikpflege abspielen. Dies ist um so merk­
würdiger, als während der Habsburger Zeit in Schlesien 
von der instrumentalen österreichischen vorklassik eines 
Lur, Muffat, Wagenseil, Starzer, Werner bisher nichts 
aufzuspüren ist. pus Dchlesien sind einige Musiker namhaft 
zu machen, die dem österreichischen Musikleben ihre Kräfte 
zur Verfügung stellen. Ein 17Z8 geborener Langenbiclaucr 
Karl Lranz wird als seiner Zeit berühmter lzornist in der 
Kapelle des berühmten Srafen Esterhazg in Wien angestellt. 
Ein anderer Schlesier, Lcrdinand Seidel, geboren 1705 zu 
Lalkenberg, wird um 1757 lZoskomponist des trzbischofs 
von Salzburg und leitete neben dem Kapellmeister Eberlin 
und Leopold Mozart auch seine Kapelle. Schließlich soll 

noch der aus der Srafschaft Slatz stammende Lranz kaver 
Debauer genannt sein, der erst Kapellmeister an der 
flugustiner fjof-pfarrkirche in Wien war und später als 
Organist in der St. Stephanskirche wöchentliche geistliche 
Konzerte einführte. Lreilich sind diese vamen nicht so 
glänzend und berühmt, wie der des Mannes, den uns 
Österreich nach Schlesien schickte, Karl vitters von Vitters- 
dorf. ver damalige feinsinnige und musikliebende Lürst- 
bischof von Dreslau, Sraf Schaffgotsch, hatte Vittersdorf 
an seinen lZof auf Schloß Johannisberg bei Jauernig als 
Leiter seiner Kapelle und seines kleinen Liebhabertheaters 
gezogen s1770j. Ver Duf seiner lätigkeit erstreckte sich 
bald über ganz Schlesien. So wurde er 1788 zu einem 
musikalischen Empfange Lriedrichs des Sroßen nach Dreslau 
gerufen, und soll dann nach dem lode seines Lürst- 
bischofs, oder auch schon vorher, in Oels auf dem Iheater 
des Herzogs Lriedrich von Draunschweig die Aufführungen 
seiner Singspiele geleitet haben, ün seiner Selbstbiographie 
ist allerdings darüber nichts gesagt. Ver lzerzog hatte 1705 
hier ein Iheater eröffnet, für das Vittersdorf eine ganze 
flnzahl seiner lehten Singspiele schrieb, und das vor allem 
auch Mozart pflegte. M Johannisberg schrieb vittersdorf 
das Oratorium „Vavidde", die später so erfolgreiche 
komische Oper „ver gefoppte Dräutigam" und weiter noch 
„Ver gelehrte Hufschmied", „Hokuspokus", „Vas rote 
käppchen", „Hierongmus Knicker" und „Schiffspatron 
als neuer Sutsherr". vurch vittersdorf kam Schlesien 
zweifellos, wenn vielleicht auch nicht erstmalig, mit der 
musikalischen Atmosphäre in engere Derührung, die dann 
in den vamen der großen Semen der Hagdn, Mozart und 
Deethovcn sich endgültig repräsentiert. Zwar hatte schon 
der musikliebende Dischos Karl, Erzherzog zu Österreich 
s1608—24j, wahrscheinlich nach österreichischem Muster 
sich in vcisse eine eigene Hauskapelle gegründet, die der 
Überlieferung nach einen guten Duf besessen haben soll, 
pber erst jetzt in der zweiten Hälfte und gegen Ende des 
18. Jahrhunderts bildet sich beim schlesischen fldel eine aus­
gedehnte höfische Musikkultur, die sich vor allem der 
Werke der wiener Sroßmeister annimmt. inwieweit das 
Deispiel vittersdorf hierbei mag anregend gewirkt haben, 
müßte noch näher untersucht werden. So finden wir in 
der Umgegend von Löwcnberg in den Kapellen der Srafen 
von plagwih und Hohlstein eine intensive Pflege der 
Hagdnschen und Mozartschen Sgmphonien und Ouartette. 
vie Kammermusik des Srafen Döder von Hohlstein soll 
den ersten Dang behauptet haben. Hier führte Musik­
direktor Scholz erstmalig Mozart auf. vie lätigkeit 
dieser musikalischen Übungen wirkte dann weiter in dem 
berühmten Dreslauer Vomkapellmeistcr Schnabel, der als 
„schlesischer Hagdn" kompositorisch vor allem in seiner



Kirchenmusik, aber nicht minder als ausübender Künstler 
und Kapellmeister durch seine berühmten flufführungen 
der Oratorien von fjagdn und der Symphonien Beethovens 
der Wiener Klassik in Dreslau und Schlesien den Doden 
bereitete. Schnabel müssen auch persönliche Beziehungen 
mit Beethoven verbunden haben, jugendliche Begeisterung 
und heiße wanderschnsucht hatten den jungen Organisten 
Karl Sottlieb Freudenberg im jähre 1625 nach Htalien, 
dem Ziel aller Künstler, getrieben. Und auf dieser Fahrt 
suchte er seinen schwärmerisch verehrten Senius Beethoven 
in Wien auf. Hn seinen Lebenserinnerungcn erzählt er 
ausführlich von dieser Degegnung, und von dem Sruß, 
den ihm Deethovcn beim Abschied an Schnabel aufgab, 
Grüßen Sie mir den alten joseph Schnabel, der sich meiner 
onnimmt". Deethoven selbst hat einmal zwar nur für 
kurze Zeit in Schlesien geweilt, als Säst des musikliebenden 
Grafen Oppersdorf in Oberglogau im jähre 1866. Beet­
hoven war damals zu Desuch bei dem ihm befreundeten 
Vrafen Lichnowskg auf Schloß Sräh bei Iroppau, der ihn 
Zu diesem kurzen Abstecher nach Schlesien veranlaßt hatte. 
Oppersdorf unterhielt auch eine eigene Kapelle, die sicherlich 
die Sgmphonien der wiener weister pflegte. Und an­
geregt durch ihre Werke, gab Oppersdorf Beethoven eine 
vgmphonie in fluftrag, der ihm dann auch seine vierte 
vgmphonie in L-dur widmete. Hn dem Briefwechsel 
Deethovens sind noch drei Schreiben mit dem Srasen aus 
dem jähre 1888 erhalten, deren eigentümlicher, bisher 
ungeklärter Unhalt auf irgendwelche "Mißverständnisse und 
Irrtümer in den Beziehungen der beiden "Männer schließen 
lassen: jedenfalls kommt in der Folgezeit der "Name 
Oppersdorf in ber Lebensgeschichte "Beethovens nicht 
mehr vor.

Diese biographische latsachen der persönlichen Be­
rührungen rmt Beethoven sind an sich allerdings zu 
gering und bedeutungslos, wenn sie nicht auf eine 
besonders starke Ue.gung der schlcsischen Musikalität zu 
der Wiener Klassik schließen würden, Ester scheint noch mehr 
als nur äußere Deschäfligung mit einer zeitgemäßen künst­
lerischen Strömung vorzuliegen, wenn wir hören, daß die 
Vorfahren Schuberts mütterlicherseits aus Schlesien 
stammen. Die Mutter Schuberts war in dem ehemaligen 
Österreich-Schlesien, in der Scgend Freiwaldau-Zuckmantel, 
beheimatet, und ihre Däter wieder saßen als Dauern in 
vielau bei Deisse. So findet sich sogar ein blutsmäßiges 
Vand von der schlesischen Musikalität zu der verwandten 
Listigen wiener Sphäre. Diese innere Dcreitschaft und 
künstlerische Aufnahmefähigkeit hat ja besonders bei 
Joseph ggnati Schnabel ihre schöpferische Fortbildung und 
Entwicklung erfahren, pus seinem Erlebnis der Klassizität 

der Werke Mozarts und Ejagdns während seiner jugend 
in den Konzerten der Ejohlsteinschen Kapelle — er führte 
übrigens schon als junger Lehrer mit einem aus begabten 
Schuljungen selbst erzogenen und ausgebildeten Orchester 
Sgmphonien von Mozart auf — säuberte er als Dom­
kapellmeister in Dreslau die damalige Kirchenmusik von 
dem Stil des herrschenden italienischen Opernbarock und 
sehte an ihre Stelle seine im hagdnschen Stil schlichter 
Empfindung und klarer Melodik geschaffenen kirchen- 
musikalischen Kompositionen. Mit diesen, aus dem Seist 
der wiener Klassik geborenen Werken leitete er eine neue 
fira der Kirchenmusik in Schlesien ein, die sich mit seinen 
weiteren "Nachfolgern bis in die Segenwart hinein als 
Schule der Dreslauer Domkapellmcister in ihrer Seltung 
weit über Schlesien hinaus durch ganz Deutschland 
erstreckte, so daß man sagen kann, die wiener Klassik hat 
hier in Schlesien auf dem leilgebiet der Kirchenmusik eine 
einmalige bedeutende Fortbildung und Umbildung er­
fahren, deren wurzeln eben in der aufgezeigten Entwicklung 
stechen. Schließlich gehört noch zu den biographischen 
Tatsachen die Erwähnung, daß Karl Maria von Weber 
aus Wien durch Empfehlung seines Lehrers, des flbbü 
Vogler, im jähre 1884 als Iheaterkapellmeister nach 
Dreslau kam.

Diese Verbindungen Schlesiens und besonders Dreslaus 
nach Wien sind auch in der Folgezeit der musikalischen 
Entwicklung im 19. jahrhundert nicht abgerissen. Erinnert 
soll hier werden an die starken Dezichungen, die Drahms 
zu Dreslau hatte. Die philosophische Fakultät ernanntö 
ihn zu ihrem Ehrendoktor, wofür er mit der Widmung 
seiner Akademischen Festouvertüre dankte. 5n diesen 
Zusammenhang gehört dann aber auch noch der aus 
Oberschlesien stammende Dichard Weh, der mütterlicherseits 
österreichisches Dlut in seinen fldern hatte. Seine Liebe 
und sein Dekenntnis zu Druckner spiegelt sich in der weit- 
räumigkeit und dem feierlichen Ernst seiner großen 
Sgmphonien wieder. Und auch in der Segenwart gibt es 
einzelne schlesische Musiker, die ihre schöpferische Degabung 
in Wien und seiner großen musikalischen "Erudition ent­
wickelt und gereift haben, so den oberschlesischen kirchen- 
musiker und Komponisten johannes kobeck, dessen poli- 
phone Schreibweise auch das Druckncrerlcbnis in sich trägt.

Mögen die Ergebnisse dieser Dlickrichtung auch nicht von 
großer entwicklungsgeschichtlicher Dcichweite sein, sie lassen 
aber doch für die schlesische Musikalität eine ausschlag­
gebende Haltung geistesverwandter flrt erkennen, die sich 
in manchen Persönlichkeiten und geschichtlichen Vorgängen 
bestätigt.
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Hie politisch so bewegte Zeit der lebten fünf Zabre, in 
denen sich mit dem Wiederaufstieg des veutschen Reiches 
Gesicht und Seele der Ration grundlegend gewandelt 
baden, bat auch die Bedeutung und das wirken der Lrau 
im Leben des Volkes in ein besonderes Licht gerächt, ts 
ist ibr nun — erstmalig obnc pnscbung des Standes nur 
unter Würdigung einer tragenden volle im Volksleben 
jener plab in der Volksgemeinschaft zugcwiesen, auf dem 
sie ibr eigentliches Wesen zur bächsten Entfaltung bringen 
kann. Vbne chre geistigen vegabungen und Läbigkcitcn 
vernachlässigen zu müssen, obliegt ibr nun wieder unter 
dem Schutz und der bächsten Wertung des kesamtvolkcs 
als wesenseigene Aufgabe in erster Linie die vctreuung 
des "Nachwuchses eines starken Geschlechtes.

äm Zusammenbaus mit dem überwältigenden beschern 
der lebten Wochen in Österreich liegt es nabe, das stille 
Heldentum der österreichischen Lrau, das sie inmitten 
sozialer und wirtschaftlicher vot und politischer Verfolgung 
bewiesen bat, in einigen kennzeichnenden Strichen zu 
würdigen vie bisberigen erschütternden politischen und 
sozialen verbältnissc baben Österreich namentlich durch 
seine künstliche pbschnürung °°m großen Muttervolk in 
ein Siechtum gefübrt, an dessen knde der Volkstod stelzen 
mußte, vittere Lose waren seit dem Ende des großen 
lzrieges für das österreichische Lrauentum gefallen, un­
ermeßliches Leid ist über die veutschösterreicherm aller 
verufsschichten gekommen, bat sie zusebends zu einem 
lzärteren Igpus geformt, obne jedoch cheem eigentlichen 
Wesen nennenswerten Abbruch zu tun. Ein der vurch- 
schnittsösterreicherin angeborener geistiger Schwung, lcb- 
baftes änteresse für die vinge der Umwelt, die nicht gerade 
zwischen den vier wänden des lzausbalts liegen, bat sie 
von vornberein an der Politik immer lebbaftesten pntcil 
ncbmen lassen. Vabei baben aber ibre gemütbaften sch­
lagen keineswegs gelitten: Süte, Selbstlosigkeit und Puf- 

geschlossenbeit für die Schönbeit des Lebens, der Welt und 
namentlich der IZeimat sind weiter die kennzeichnenden 
Werkmale chrer seelischen Haltung geblieben. Lür die 
leichtfertige flrt, die oberflächliche veurteilcr so gerne in 
sie bmeinlegen möchten, bat man früber kaum und bcute 
nach der Schule der vot überbaupt keinerlei flnbalts- 
punkte. vei aller geistigen Regsamkeit ziert sie echte ve- 
scheidenbeit: ibr Verständnis für das woblbebagen und ibr 
Schönbcitssinn lassen sie mit den geringsten "Mitteln sich 
selbst und ibre Umgebung reizvoll gestalten und das 
wenige, das ibr in allem tlend und Niedergang noch an 
Lreude und Schönbeit blieb, mit flnmut und vankbarkeit 
auskostcn. vesonders stark wirkt bier die dem Österreicher 
eigene Vaturverbundercheit mit. vie Industrialisierung ist 
noch nicht in einem dichten "Netz über das Land gespannt: 
gleich in unmittelbarer väbe der kroßstädtc findet der 
"Mensch in der berrlichstcn Umgebung Reche, Schönbeit und 
verinnerlichung. Sie wirkt sich in seinem ganzen Leben 
aus. vie Seclengröße der veutschösterreicherm ist aber so 
recht erst aus dem waß des Leides zu begreifen, in das 
sie durch die Volksnot der lebten zwanzig Zabre gestürzt 
wurde, frauliche Mäßigung, stilles vuldertum, dabei aber 
tief innerliche Eingabe on den Klauben einer politischen 
und kulturellen Wiedergeburt chres volkstums durch die 
treibenden szräfte der nationalsozialistischen ädee wechen 
ein erschütterndes Leid, dem nur die Sprache des vichters 
gerecht werden könnte. Hn den liefen der Verelendung 
des österreichischen deutschen Volkes bat gerade die Öster­
reicherin aller Schichten chren Opfermut und ibr wabrbaft 
deutsches Lrauentum unter veweis stellen können. Sie 
darf daber auch einen wesentlichen pntcil der Vorbereitung 
auf die entscheidenden Stunden der vefreiung für sich in 
Pnspruch nebmen. Schon seit dem Zusammenbruch der 
alten Monarchie ist die österreichische Lrau durch die barte 
Schule der LntbetMng gegangen, vaber findet sich bcute 
auch das einst verwöbntcste Wesen in jeder Lebenslage 



zurccht, versteht überall tüchtig zuzupacken und beachtliche 
flrbeitsleistungen zu vollbringen, vie sittliche Verpflichtung 
zur Arbeit ist allgemeines Erkenntnisgut geworden: die 
vichtstuerin, im Bomanlesen ausgehende, im gesellschaft­
lichen betrieb allein Befriedigung suchende frau gehört 
— wenn sie überhaupt je stärker hervorgetreten ist — 
heute in das Sebiet der Unglaubwürdigkeiten. gemeinsame 
materielle und politische Bot der vergangenen zwanzig 
Zahre hat überdies noch jeglichen persönlichen Eigendünkel 
gesellschaftlicher flrt schwinden lassen. Die gemüthaften 
flnlagen des österreichischen Menschen, seine starke Liebe 
Zum Menschentum an sich haben schon seit jeher das im 
weitesten Sinne zum wirklichen Erlebnis gestaltet, was wir 
unter dem schönen Begriff „Volksgemeinschaft" verstehen. 
Semeinsamer Kampf ums tägliche Vrot, gemeinsame 
Sorge um die Zukunft der Kinder woben überdies noch 
ein unzerreißbares vand um die frauen aller Schichten, 
schufen die festeste Srundlage für eine vertiefte Aufnahme 
der Ideen des nationalen Sozialismus.

Iraurig waren bisher die Zukunstsaussichten der weib­
lichen Zeigend in Vsterreich. Schon frühzeitig klopfte frau 
Sorge an die lür des Elternhauses. SIeichgültig aus 
welcher gesellschaftlichen Schicht die Mädchen kamen, sie 
standen in der überwiegenden Mehrzahl nach Beendigung 
der Schulzeit vor dem vichts. Besonders trübe sah es in 
dieser Hinsicht unter der Arbeiterjugend aus, die in nor­
malen Zeiten schon früh zur familicnerhaltung beitragen 
konnte, vun waren aber vielfach bereits die Väter arbeits­
los oder nur mit kümmerlichem lagelohn versehen, die 
Mütter, versorgte und abgehärmte frauen, mußten als 
^ogesarbciterinnen um kärgliches Entgelt das votwendigste 
Zur Lebensfristung außer dem Hause verdienen, vie Kinder 
blieben ohne flussicht, ohne Wartung und ohne Pflege: sie 
Zogen außerhalb der Schulzeit bettelnd auf den Straßen 
herum, um ihren Hunger stillen zu können. In der lehten 
Zeit konnte man in Mien ganze Familien auf den Straßen 
antreffen, die der nackte Selbsterhaltungstrieb zurfllmosen- 
suche zwang, tin wahrhast erschütterndes Bild!

viele junge Mädchen gingen nach der Schulzeit in eine 
^ehre, die jedoch ziemlich freudlos verlief, weil dahinter 
dw Trostlosigkeit des erzwungenen "Nichtstuns lag. vie 
Lehrstellen selbst aber nahmen von Zahr zu Zahr wegen 
des Niederbruches des Sewerbestandes, des Handels, der 
Industrie ab, wofür die Statistiken eindeutige Beweise 
'esern. Somit stand die künftige flrbeiterin nach ihrer 
Berufsausbildung jahrelang ohne Beschäftigung da, die

Mühe und §leiß erworbenen Kenntnisse gingen langsam 
verloren, so manche Begabung erstickte unter dem Vruck 
von Vot und Llend.

picht viel besser liegen die Verhältnisse bei der bäuerlichen 
Zugend. Zwar wirken hier der seelischen Verelendung die 
verstärkte Heimatliche, die Bodenverwurzelung und ver­
tiefte Släubigkeit einigermaßen entgegen. Irohdem ist die 
wirtschaftliche Vernichtung breitester Schichten der Berg­
bauern in den fllpenländern nur mehr eine frage von 
Zähren gewefen. fluf einigen Morgen Ackerland, das nur 
unter den schwierigsten Vorkehrungen überhaupt zum 
Lruchttragen verhalten werden kann, an dem diese filpler 
aber mit zäher Liebe hängen, muß das Brot für sechs 
bis sieben Menschen gedeihen, Da wächst unter den 
schwierigsten Verhältnissen, wie Verschuldung der Höfe, 
verfall der Häuser und Seräte, mangelhaftes bäuerliches 
Lrbrecht und verschiedenes andere mehr eine weibliche 
Zugend heran, die einem trostlosen fMer entgegensieht. 
Vie flussichten auf Heirat waren sehr gering, die Burschen 
selbst verbringen ihr halbes Leben in kärglicher Lohnarbeit. 
Milde then, trostlose Kinderschicksale, verproletarisierung 
wertvoller Volkskräfte, Zermürbung eines gemütstiefen 
Menschentums sind die unausbleiblichen folgen einer seit 
jeher üblichen Vernachlässigung des Kleinbauern.

fluch die Studentin dürfen wir in der Beihe des kämpsen- 
den frauentums in Österreich nicht vergessen. Sie trägt 
schon längst mit Becht den pamen einer „wcrkstudentin" 
und kämpst unter Mühen und Entbehrungen um die Voll­
endung ihrer geistigen formung. Sie führt sich selbst oder 
ihrer familie die Wirtschaft, erhält oft jüngere Seschwister 
durch ihrer Hände flrbeit, ist tagsüber Schreibkraft, Er­
zieherin oder sonst in einem Berufszweig tätig, um die 
prüfungsgelder zu verdienen. Damit beginnt schon für 
das junge Seschöpf die Hehjagd nach dem Seide für den 
Lebensunterhalt zu einer Zeit, da es noch lernend reifen 
sollte, um für die flusfüllung des gewählten Berufes in 
jeder Hinsicht gewappnet zu sein. Zwar verdüstert die flus- 
sichtslosigkeit der Zukunft die Entscheidung für das 
Studium: doch führt einmal die leilnahme breitester kreise 
an der höheren Schulbildung und dann der Entschluß, die 
Zeit des Wartens wenigstens mit geistigen flnregungcn 
hinzubringen, zahlreiche junge Mädchen auf die Hoch­
schulen. Im übrigen ist das Bildungsbedürfnis der öster­
reichischen frau außerordentlich rege. Dies beweisen die 
gutbesuchten und vollen Hörsäle der zahlreichen flbcnd- 
kurse. Bisweilen liegen in Österreich die vinge bereits so, 
daß das flbitur fast zur allgemeinen voraussehung zahl­
reicher Berufe gemacht wird, die man früher mit dem 
kntlassungszeugnis der Hauptschulen ausfüllen konnte. 
Es drückt sich also das Überangebot an junger Intelligenz 
in einer ungesunden Übersteigerung der Bildungsanforde- 
rungen für Stellen aus, die auf kürzerem und gesünderem 
Wege auszufüllen wären.



Um Brennpunkt der Lragc weiblicher Lebensgestaltung in 
allen Schichten stestt naturgemäß das theproblcm. Nun 
war bisher in Österreich eine Lheschließung für die meisten 
jungen Leute nur möglich, wenn die Lrau durch eigene 
Derufsausübung lange Zahre neben dem Manne den 
Lebensunterhalt für die Lamilie beschaffen half. Lift hat 
sogar die Lrau ganz oder zum größeren leil durch ihre 
flrbeit für die notwendigsten Lebensgrundlagen beider 
Lheteile auszukommen — von Mindern ist natürlich in den 
meisten Lallen keine Liede, wohin die soziale Lrage in der 
moralischen Sphäre führen kann, belegt die latsache, daß 
vielfach und zugegebenermaßen junge heiratsfähige 
Männer, an fahren ältere, aber verdienende Lrauen dem 
jungen Mädchen für die theschließung vorziehen. So 
schafft die drückende wirtschaftliche Dot volksgesundheit- 
lich unhaltbare Zustände, die in ihren weiteren flus- 
wirkungen eine katastrophendrohende Lage abzeichnen. 
Serade in diesen Gelangen findet der "Nationalsozialismus 
mit seiner fürsorglichen Detreuung eines gesunden Nach­
wuchses ein äußerst schwieriges, aber dankbares wirkungs- 
feld in Österreich vor.
flußer der ringenden Zugcnd, die auch von vornherein zum 
allergrößten leil troh härtesten Druckes der unfehlbaren 
Wirkung der nationalsozialistischen üdeen verfallen war 
und sich an diesem einzigen üdeal gläubig aufgerichtet 
hatte, außer dieser Zugend müssen wir aber auch noch der 
unzähligen Lrauen und Mütter gedenken, die ihre Lamilien 
tapfer durch die Zeiten des Llcnds und der Unterdrückung 
hindurchgesteucrt haben, fluch die im Deruf stehende 
Hausfrau hat als echte deutsche Lrau ihre Lraulichkeit und 
Lrauenwürde nie verloren.
Die deutschösterreichische Mutter im weitesten Sinne hat es 
sich immer angelegen sein lassen, ihren Mindern gleich 
neben dem Klauben an Sott die tiefste Liebe und das 6e- 
fühl der heiligsten Verpflichtung für das deutsche Dolk 
cinzupflanzcn. Hn diesem Punkt hat ein Sroßteil der 
Deutschösterreicherinncn ganz unbewußt das alte Srenz- 
landvcrmächtnis der flhncn weitergcführt. Die gereifte 
Lrau und Mutter sehen wir auch — und das ist nicht genug 
hervorzuhcbcn — neben dem Zungmädchen in der vorder­
sten Deihe der Werbung für die nationalsozialistische Partei, 
sie hat neben ihren großen eigenen Sorgen sich nicht ge­
scheut, ein- oder zweimal die Woche irgendeinen ob seiner 
Sesinnung aus Drot und flrbeit verjagten Dolksgenossen 
an ihrem Mittagstisch teilnchmen zu lassen. Lür die 
möglichste Deinerhaltung des Mutes hat auch die öster­
reichische deutsche Lrau und Mutter mit weitgehendem 
trfolg Sorge getragen. Sie hat vielleicht mit den größten 
flnteil daran, daß die Mischehe zu einer seltenen 5r- 
scheinung gehört und daß Österreich und Wien vor allem 

troh der ungeheuren Derjudung zum klassischen Land des 
flntisemitismus geworden ist.

Mag nun deutschösterreichisches Mannestum in den jüngsten 
Wochen seine größte deutsche lat vollbracht haben: wir 
wollen nicht minder der kämpfenden Lrau in Deutschöster­
reich dankbar gedenken, die durch Spferwillen und Hin­
gabe an ihr politisches üdeal und in fraulicher Pflicht­
erfüllung, durch innerste flnteilnahme am deutschen 6e- 
schehen tatkräftige Mitgestalterin des großdeutschen Deiches 
geworden ist.
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Ein kleiner, unheimlicher Zug von Napoleons Mitern zog 
durch deutsches Land — gespenstisch fast und sehr be­
ängstigend, so streng und starr und unaufhörlich einem 
bestimmten Ziel entgegen, einer ganz ganz kleinen Stadt, 
der also nichts Sutes bevorstand. Nenn fremde IZeiter 
bringen nichts Sutes: eher nehmen sie alles, was gut 
genannt wird in diesem Leben: Kuh und Pferd und Korn 
dem Dauern, das Sold und die Serätc denen aus der Stadt, 
ollen aber den Lrieden des Hauses... und manchen sogar 
das nachte Leben dazu, besonders, wenn es "lZeiter sind wie 
diese — schnell in geschwindem Irab, ungestüm zuweilen 
galoppierend, kaum rastend, nur wild und fremd und 
unaufhaltsam, als kämen sie nicht früh genug zur Plünde­
rung und zum Sericht über arme verzweifelte pürger.
Dabei ist es am morgen, und der lag wird lang, und 
manche Meile kann man noch bezwingen, flber den fried- 
üchen Morgen mit seiner Sonne gewahren die Deiter nicht, 

nicht geradeaus, sie starren auf das Sattelzeug 
" Zügel oder die staubige Landstraße, die Stunde 
n un c vorüberzieht, um sie ihrer neuen Scwalttat 

naherzubrmgen.
Zhrcr aller Offizier jedoch, an der Spihc des Zuges, hat 
zwar nichts von irner gleichgültigen Müdigkeit, auch starrt 
er nicht zui Lrde nieder in der alltäglichen und gewohnten 
zoffnung, man werde schon gut und zeitig genug zum 
unentrinnbaren M> geführt: nein, er hebt seine pugen weit 
und geöffnet - aber Sonne und werdender lag entgehen 
>hm ebensosehr. Mchts von den Mittagswolken nimmt er 
wahr, nichts von den späteren Dachmittagsvögeln, die ihre 
Listen Lieder in die Höhe tragen, nichts. Mind bleibt er 
gegen alle Schönheit, obwohl er doch ein Deutscher ist. Und 
feine unruhigen pugen prüfen nur den IZorizont, ob nicht 
uos Ziel dort endlich auftauche, dem man ja nahe gekommen 
fein muß, nun, bald vor der Stunde des flbends, da die 
2onne niedersinkt und sich blutrot verfärbt und dann zuleht 
— wie Zeichen wachsender Sefahr — lange und schreckliche

Schattenbilder von pferdebeincn und Pferdeköpfen und 
den gleichmäßigen Lormen der Monturen vor die Unter 
wirft.

Und da der Offizier Michael Dorhöltcr des schwindenden 
lages gewahr wird und keinesfalls auch noch den stillen 
und gedankenverwirrcnden Linbruch der Dämmerung hier 
draußen über sich ergehen lassen möchte, so ruft er also das 
französische Kommando hinter sich, noch einmal zu dem 
letzten lrab des lages anzusetzen.

Und es ist nicht anders, als sei es sein heimlicher Plan, ja 
um Sotteswillen keinen kleinsten flugenblick seinen 
stürmenden Sedanken zu belassen, die ihn wahrscheinlich in 
eine unsichtbare Sewalt bekämen und wohl den furchtbaren 
pefehl dann zu mißachten hießen und den Mtt vielleicht im 
ganzen zu verzögern oder gar zu unterbrechen. Dein, nein, 
reiten, reiten, drängt es in ihm, geschwind, geschwind, und 
taub und blindlings handeln und das Srausame nicht be- 
denkcn und gar nicht grübeln ... Denn selbst die härtesten 
Defehle sind geschrieben, daß sie ausgcführt würden, nicht 
aber, daß ein Offizier sich dabei seines Mutes begäbe und 
seine große Kraft verlöre und also ein schlechter Danner- 
träger seines Kaisers sei, gleichgültig, ob das ein fremder 
Kaiser und dies ein ungeliebtes Danner ist. llur der Lid hat 
zu gelten. Und die lreue hat zu bestehen, die man ge­
schworen hat.

Und so gibt es nicht anderes zu tun, als diesen Mtt 
weiterhin durchzuführen, bis zum tnde, wenngleich das Ziel 
doch eine kleine Stadt ist, die er kennt, eine deutsche Stadt 
auf den rheinischen Hügeln — seine eigene Paterstadt!

Sleichgültig... gleichgültig... reiten, reiten... durch ein 
Dörflein hindurch, das letzte vor dem Ziel, am besten in 
einem Mausen, das nimmt die wilden Sedanken gefangen. 
Salopp, Salopp... obwohl die Miter nun doch zögern 
möchten und längere Dlicke sich erwünschen, als dies rasche 



vorwärtsstürmen möglich macht, denn das vörflein ist nicht 
leer und nicht arm, aber der lag ist lang und michselig 
gewesen und bat keinen Reichtum gebracht, und das ver­
beißende Ziel ist noch nicht erreicht. Und so würde doch ein 
kurzer flufenttzalt viel sein — man fände volle Häuser und 
in den Häusern dies und das für den Hunger; und die 
Lauern würden obendrein noch dankbar sein, weil man 
ibnen ja chr Leben unerschlagen ließe; und die großen 
Mädchen, die dort vor den Häusern sind, würden wobl die 
flugen nur noch größer auftun und nicht Lein sagen, da 
man auch chrem Leben ja nichts antun wollte, außer einer 
kleinen und lange vermißten, freilich bungrigen Huldigung. 
Lein, nein, reiten, reiten... Und ein leufel mag dem 
Offizier die Zügel aus den Händen jäb entrissen baben und 
diesen gewaltsamen vorüberzug und diesen natzen verzicht 
befcblen, vielleicht ein leufel der verfübrung; der auch die 
Volle von französischem Papier, die in der vrusttasche ver- 
wabrt liegt, in blut und Leuer verwandelt bat, so daß dies 
Lodern das Herz in der liefe verbrennen will.

flber das Her; darf dann doch wobl nicht zucken, sei das 
blichen auch gewaltig und wäre selbst jede Zeile des Urteils 
einer wichlenden Llamme gleich, die pufzeichnung der Ver­
urteilten aber gar wie ein allseitiger vrand ... gleichgültig, 
gleichgültig ... reiten, nur reiten ... Lin Offizier darf nicht 
auch zum Verräter werden, wenn gleich bundertmal der 
vame des eigenen Vaters unter den verfluchten vamen 
der Verräter stebt...
Und so sichrte er denn seinen lrupp der veiter weiter über 
die Straße binan, die besten Männer seiner Stadt zu 
schlagen, die er vor Zabren verlassen batte, um in fran­
zösischen Diensten sein blück zu machen und also auch das 
blück der Heimat zu bereichern, denn die Heimat war arm, 
und chr König war schwach und wußte mit mutigen 
Männern gar nichts zu beginnen, pndre eroberten indes 
mit fremden Mutigen die Melt.

Niemals in seinen Plänen batte Michael vortzölter freilich 
in vetracht gezogen, daß seine Nückkebr chn so seben 
könnte: als einen Henker, nicht Leben, sondern den schmach­
vollsten lod beimzubringen. Und unmerklich war es wieder 
ein leufel, der chm die Zügel aus den Händen natzm und 
matt binuntcrbängen ließ; und also fichrte er das Häuflein 
aller Pferde zögernd und bald allzu säumig weiter, und 
die bedanken befablen chm nun doch die Umkebr--------und 
fast vergaß sich Michael dabei, so als bedeuteten chm dort 
die biebcl und lürme der Stadt, die am Horizont auf- 
tauchten, daß jetzt noch eine ganze Stunde zwischen Ireue 
und verrat an der Heimat stünde und daß er sich wotzl 
jetzt noch gut entscheiden könnte, ob seine vame dereinst 
im vuche der Stadt viel vrchm oder viel Schande auf sich 

bäufen sollte. Michael vortzölter schwankte; und fast kam 
willenlos das Halt auf seine Lippen--------aber da war nun 
der Korporal an seiner Seite und bat um einen schnelleren 
vitt, wie zuvor, da doch das letzte vorf mit seinen Häusern, 
Veichtümern und Mädchen tzinterrücks entschwunden und 
verloren sei, die Männer aber durch den anstrengenden 
lag ausgetzungert nach vielerlei mit nichts als nun der 
verbliebenen Hoffnung, daß bekanntermaßen nach der 
Vollstreckung des Urteils ja die betreffenden Häuser mit 
allem darin der Mannschaft sreigestellt wären.
„but — allons!" rief Michael vortzölter; — denn es getzt 
nicht an, daß Offiziere schwanken und um itzrer tzerzlichen 
befützle willen abtrünnig werden und die große Ordnung 
verraten. Mcstzalb, wenn nicht als veispiel, wäre dann 
jener römische Soldat gestorben, der als Mache austzielt und 
feststand, wätzrend der pusbruch des Vulkans über die 
Stadt Pompeji kam und kein vefetzl metzr sein Otzr 
erreichte, er dürfte abtreten--------
Und der Vefetzl des Michael vortzölter lautete also, er 
dürfe feinen französischen Kaiser nicht verraten, der in 
diesem Lalle Härte zeigen müsse, weil die vürger itzn und 
seine Macht verraten tzatten. — Michael vortzölter ließ 
denn die dumpfen Irommeln schlagen, mitten auf dem 
Markt der Stadt — als Kind tzatte er tzier die Irommel 
zum Zatzrmarkt gerützrt. Michael vortzölter befatzl die 
Lrrichtung dreier balgen, dicht nebeneinander. Michael 
Vortzölter gab die Ordre aus, daß eine Stunde tzier nach 
diesem pugenblick, sobald die Vämmerung vollends 
gekommen und das bcläut der flbendzeit verklungen, beim 
Scheine eines Leuers das Urteil zu verlesen sei.

Und da er setzr wotzl in den Herzen aller Linwotzner ein 
dunkles vrausen zu tzören vermeinte, das vielleicht auf­
kommen konnte, schnell und gewaltsam wie ein Sturm, 
um itzn, einen schlechten Sotzn der Stadt, mitsamt den land­
fremden Soldaten und diesem schlechtesten vefetzl, von 
einem flbenteurer ausgeschrieben, tzinwegzutreiben aus 
Stadt und Land, — so blieb itzm nichts zu tun, als zu der 
ganzen vot noch das Kommando auszugeben: daß ein 
leil der Veiter sich schützend an die errichteten balgen ver­
füge, ein anderer leil mit gezogener Masse ans Machttzaus, 
datzinter die befangenen saßen, der vcst aber schußfertig 
und erbarmungslos als Streife tzin und tzer auf dem 
Markt!
pls er es über sich gebracht tzatte, derart bewetzre vor die 
vürger seiner Stadt zu stellen, natzm er wortlos sein 
Pferd und ritt allein die Straße tzinunter, langsam und 
starr, von außen angesetzen setzr kalt und uneinnetzmbar... 
Männer und Lrauen begegneten itzm — er satz sie nicht an. 
Lreunde der Zugend standen am Meg, er ritt stumm an 



ihnen vorüber, gleichmäßig und scheinbar ungerührt,' kaum 
bewegte er sich auf dem lier.
^ber plötzlich — mitten im Schritt — springt eine jähe 
Veränderung durch Naß und Reiter. 7m flugenblick, da 
das Seschoß, aus der Höhe geschleudert, mit einem Zischen 
dicht an seiner Schulter vorbei nieder zum krdboden stürzt 
und krachend gegen die Steine schlägt, hat das lier sich 
aufgebäumt und mit einer Wendung schon die schützende 
^>ähe der Hausmauern erreicht: so als sei dies alles nichts, 
als eine gewöhnliche Überraschung, vom Hinterhalte her 
verraten und aus der Höhe herab gesteinigt zu werden, 
stuch der Reiter hat blitzschnell auf die Sefahr geantwortet, 
ganz tief erschreckt, aber gewandt und übcrgeschwind, wie 
der veginn einer Flucht der lierc — wievielen Überfällen 
und heimtückischer Sewalt muß er begegnet sein, um zu 
dieser unverzüglichen flbwchr zu kommen, die rascher bereit 
steht, als daß sie etwa über den weg der Sedanken befohlen 
sein könnte! Rein, noch vor der ersten Besinnung steht der 
^lann schon tief hinter sein lier geduckt, gekrümmt und 
ganz verborgen, mit nichts Sichtbarem, als seinen großen, 
ruhigen flugen, die auf der Srhebung der llächer liegen, 
und seiner unbewegten Hand darunter, die ohne ein Zittern 
die Waffe hält.

Allein dieser Waffe dunkler lauf geht eine kleine Strecke 
hin und her — und ebenso schweifen die flugen nun ein 
wenig von Zinne zu Zinne hin, von vorsprung zu vor- 
iprung, als wären sie des Zieles nicht ganz sicher. Denn 
dort oben zeigt sich nichts verräterisches, keine geöffnete 
luke, Kein Schattenbild, keine wurfbereitc Hand — nein, 
auch Kein weiterer Wurf erfolgt.
Und so lösen sich die flugen denn von der gefährlichen Höhe 
"" n der unsichtbaren Flugbahn nach, schießen an 

Fenster vorüber, stoßen hernieder an 
den l.rt des laut und heftig gewesenen flufschlags und ver­
weilen bei dem geborstenen Stein, va geschieht etwas ganz 
Seltsames: zur gleichen Zeit sinkt die drohende Waffe herab, 
und der wann tritt unbekümmert aus der Deckung und 
geht sonderbar unsicher bis in die Mitte des Fahrdammes, 
bückt sich endlich und hebt zaudernd beide Hälften des 
Geschosses auf und bewahrt sie fest in seiner Hand, lr steigt 
aufs Pferd und halt die Zügel kaum und reitet starr und 
hinziehend, so wie zu flnbeginn, weiter die Straße hinunter 
in das Ouartier, das für den flnführer der Straftruppc 
bestimmt ist.--------
^anz Kurz danach sprengt er in auffälliger Hast diesen 
gieichxn weg zurück, erreicht den Markt, ruft zwei seiner 
besonderen Scharfschützen, und reitet ihnen langsam, 
Zögernd fast, und in beklemmender Weise ernst, in einer 
unerwarteten Dichtung voraus, nämlich dem knde der 

Stadt entgegen, das sich allmählich ansteigend auf den 
Hügeln verliert, pald biegen sie in eine schmale Sasse ein, 
die Häuser hören auf: und die Reiter ziehen unter Räumen 
hin. Und nun ist es erstaunlich, daß zur gleichen Zeit die 
flugen der Degleiter suchend aufeinander treffen, um der 
Lösung dieses namenlosen flusritts willen, zu dem sie doch 
der Offizier ganz hastig und verwirrt befahl, als ginge es 
Feinden entgegen — nun aber scheint das alles nur ein 
stiller Freudenritt zu sein unter dem lautlos kommenden 
flbend: nichts von Kampf steht in der Stunde: — allein 
die Sonne hinterläßt am Orte ihres Unterganges einen 
hohen und feurigen Schein, fllso mögen die Waffen wohl 
unnütz in diesen Händen geworden sein, falls nicht etwa der 
Offizier absonderlicher Weise gedächte, in die Dämmerung 
hinein und gegen das glühende lor der Sonne zu schießen, 
damit es schneller sich verschlösse und so die Dacht geschwind 
herunter käme, und mit ihr die dunkle und blutige Stunde, 
die dann vorgesehen ist.

Zedoch von solcher eile steht in seinem flntlilz nichts: er 
reitet langsamer und langsamer... und vielleicht weiß er 
nicht einmal, wohin es nun gehe und weshalb auch diese 
finsteren waffenläufe hinter seinem Rücken aufgerichtet 
seien. —

Zuletzt hält er wirklich an, als sei selbst das Reiten sinnlos 
geworden... flllmählich wendet er sich, gibt das Kom­
mando, hier zu verweilen, steigt von dem Pferd und geht 
allein in den Wald hinein. Das ist nun wiederum kein Sang 
gegen verborgene flngreifer: eher mag das einfach ein 
stiller Desuch sein, der gar nicht drängt und einer Liebes- 
stunde gilt. Deshalb wendet er sich wohl auch so gemächlich 
weiter und im ganzen ungeschützt, ohne Waffe, ohne Fäuste 
gar, selbst ohne die Spannung in seinen flugen. Richts, 
nichts liegt in diesen flugen nun, als eine kleine und ratlose 
Frage nach dem, was kommen soll.

flber es kommt niemand: auch begibt sich dann weder ein 
Überfall, noch ein verrat, noch sonst etwas, flllein der 
Wald ist hoch und reglos über ihm, ohne ein lier, ohne ein 
Flügelschlag — der flbend hat schon die Stille geboten. 
Und das einzige, was überhaupt zu hören wäre, ist ein 
verstohlenes weinen irgendwo hinter Stämmen. Das mag 
das weinen des ersten Rachtvogels sein---------aber es 
entgeht wichael Dorhölter. Denn er ist nun in einen 
niedrigen Durchlaß geschlüpft, in eine Höhle im Sebüsch, 
und müht sich darin vorwärts: jeder flst ist ihm bekannt, 
jedwede Wendung im Sang des Sehölzes, den wirren 
Zweigen weiß er auszuweichen, nur ein Stab knackt einmal 
unter seinem Fuß... er gelangt vorwärts, der heimliche 
Pfad ist ihm vertraut. Und doch stößt er noch dann und 
wann an ein unvorhergesehenes Hindernis. Und dabei spürt 



er nun, daß er ja größer geworden ist und im ganzen ein 
anderer in allen Zastren, die er stier nicht verbracht stat... 
flber dann findet er doch den Beschluß dieses Versteckes 
und stestt in einer ringssterum versperrten Lichtung. Und 
da er sich sestr still verstatt und kaum die notwendigen 
fltemzüge tut im ersten Augenblick der Überraschung, so 
vernimmt er nun auch deutlich das kleine Scwimmer, dem 
er sestr nastc gekommen ist, und das nun doch wostl nicht 
von einem Uachtvogel ausgcsten kann,' denn er beugt sich 
zu dem klagenden lUunde stinab und legt seine Hand auf 
ein Haar — und dabei müßte wostl ein lier entfliesten! 
Und nun spricht er sogar und bringt sestr leise stervor: 
„fllso bist du es doch stier, vosa ... Pbcr weinend? Hab' 
ich dich denn erschreckt? Erkennst du deinen Michael nicht 
mestr? sich, es ist nur ein fremder und farbiger vock, den 
er trägt... er, er ist ja der Me... noch immer der vurg- 
sterr stier im verließ, wie er es damals gewesen ist." 
vas Mädchen wagt keinen flufblick, nur zittert istr Haupt 
über und über, weil auch die Schultern und prmc darunter 
erschüttert sind, und so verliert seine beunrustigte Hand das 
Haar, stängt wie verarmt am Leibe stcrab und weiß dann 
nichts zu tun.
vas Mädchen ruft am Ende: „vas kann ich nicht glauben, 
was du sagst, Michael vorstölter!
„vu kannst nicht glauben?" antwortet er leise und ver­
wirrt .........vicht mestr glauben? vosc — mein Sott — bin 
ich denn nicht gekommen, nach langer Zeit, wie ich es 
versprach?"
„Mostl, aber anders ... anders bist du gekommen!"

„Und wie? Mie also?"
fragst du das noch? So — daß ich steute den Stein nach 

dir warf... und das Herz zuckte nicht einmal dabei... 
Muß das denn keine Verwandlung sein?
„vosa, vosa", ruft er leuchtend, „ich erkannte den Stein 
ja bald, er war von dir, aus deiner Hand ... sich, und am 
flnfang glaubte ich, er käme aus einer stassendcn Hand und 
gälte mir und dem Leben... flber dann säst ich ein uand 
daran und fand ein Stück Papier damit verknüpft. Und 
ich war srost und dachte: Siest', Michael, Uosa empfangt 
dich und gibt dir ein Zeichen zum Empfang, eine geschriebene 
votschaft, wie in den Zastren der Mndsteit allen zu mestr 
als tausend Einladungen... vun bin ich gekommen... 
Zcdoch — du weinst! Mie kannst du nun weinen? Zch weiß 
es nicht."
„Vu weißt es nicht? So! Meil ich nicht stoffte, du könntest 
kommen!"
Er antwortet nach einer Meile lächelnd: „vicht kommen?... 
Marum belügst du uns, die mir uns doch lieben?" 

pber sie gestt auf sein Lächeln nicht ein, und auch von 
Liebe stestt kein §unkc unter istren Worten, ester ist es der 
Haß, der Liese Worte treibt: „vein, nein — weil auch der 
Stein mit einer ganz anderen Hoffnung geschleudert war." 
„vosa, mit einer anderen Hoffnung?"
„Za! Za! flus einer stassenden Hand!"
„Und — gegen mich?"
„Za, Michael vorstölter, ja, ja, ja! Vas wagte ich, und 
wage es auch, dir das stier ins Sesicht zu schreck!... Und 
nun laß mich nur abfüstren, laß es sie tun, die draußen 
warten, denn du bist ja nicht allein gekommen und doch 
nicht ostne Furcht... ich weiß, ich weiß, ich störte die 
Pferde, drei oder vier... stasta, der große Offizier mit 
seinen gewaltigen Vettern... Srößer ist doch der Haß >m 
Herzen!"
proß und gewaltig aber dünkt sich Michael vorstölter 
nicht einmal, ester sestr klein und armselig: und seine Hand 
stängt auch noch immer leer und unbeschenkt ... und auch 
die Worte, die er dann stervorbringt, sind ganz leise und 
ungefaßt und nastczu leer in istrem Mang: „vosa", flüstert 
er, „mußt du stier sein in unserm Paradies und gegen mich 
schreien? warum siestst du mich nicht an und erkennst mich?" 
„Siestt man denn die an, die uns fremd geworden sind?" 
„vein, aber jene, die man begrüßt... nach sestr vielen 
Zastren der pbwesensteit, da sie endlich wiederkestrcn.
„purst — wenn sie uns den lod bringen?
per Offizier in französischen vienstcn richtet sich jästlings 
auf: und seine Hand, die eben auf dem Wege war, das 
Haar erneut für sich zu gewinnen, schrickt schnell zurück. 
Und istr erschreckter Schwung teilt sich den Züßen mit, und 
die §üße taumeln dabei... flber dann darf es doch wostl 
nicht sein, daß man eine Schwäche sogleich verrät: wo 
blieben wirklich Sröße und Sewalt, die das flnsesten der 
Offiziere sind? vein, Michael vorstölter taumelt nicht. Er 
schreitet nur ein wenig, wie von ungefästr, die Grenzen 
dieses kleinen Unterschlupfes ab, wie er sie damals 
ungezästlt und immer wieder angeschritten, in vielen 
lagen der jungen Zeit, mit vielen Plänen und manch einem 
Märchen------- jedoch mit den Plänen verstält es sich so, 
daß sie sich oftmals anders und gegen den eigenen willen 
bilden: und die Märchen werden selten wastr.
vann sagt sie, die noch immer am voden kauert, so als 
vcrnästme sie sein Sinnen: „Michael vorstölter, stast du nicht 
auszicsten wollen, damals, in die fremden und großen 
Länder, und stast du nicht vorgegeben, damals, einst wieder- 
zukestren... mit großen Schätzen? vennst du den lod 
einen Schatz?"
Er antwortet istr leise und stalb in der Erinnerung 
befangen: „Za, ich zog aus in die Hriegc... und sie gaben 



mir vuhm... Nein, aber ich bringe den lob nicht mit 
meinem willen!"
„Wit wessen denn?"
»IHit Kaisers willen."

dieser Kaiser Kaiser unserer Stadt? Hst er Kaiser über 
deinen Vater, über meinen Vater, die er dem lade 
verschreibt?"
»flber er herrscht über die Stadt und über viele Städte... 
und dem lade verschreibt er die, die sich empören." 
»Herrscht er auch über mich? Habe auch ich mich empört?" 
,,Vu? Vu stehst nicht dabei! von dir spricht niemand!" 
»5o, nicht? Von mir nicht?... fluch ich bin dem lode 
verschrieben."
»vosa — wer sollte das wagen?"
»Wer? wer? Vu! vu!"
»Vein... das kann niemand wagen, vosa, und auch ich 
nicht... vu hast nur erregte Sedanken ... vie Zeit ist 
schwer und macht uns müde und verwirrt... vun sage 
mir ein Wort, daß du mir glaubst."
flber sie hat kein Wort für ihn, besonders kein leises und 
gläubiges Wort: und im ganzen ist sie zwar nicht müde, 
aber doch sehr verwirrt, ja verwirrt und verstört über das 
fl?aß. Und so können es dann wohl auch nichts als wilde, 
wirre Worte sein, die ihr entströmen. Und sie ruft also 
außer sich: „Hoch, doch kann man das wagen! Oder wie 
steht es damit, hat man es nicht an allen den Worten 
gewagt, da die Ljäuser der verurteilten der "Mannschaft 
sreigellellt waren, die Häuser nicht allein, auch alles und 
a c m den Häusern?... Und wird mein Haus heute nicht 

vad ich darin?... Und hat jemals eines 
der Mädchen aus diesen freigestellten Häusern danach am 
Leben noch gehangen, selbst wenn die vestien ihr auch das 
Leben ließen, vie, nie! wirklich, wirklich — dann ist er 
also doch em Schah, der lod, den du uns bringst!" 
vun mag es wohl sein, daß ihn, der es hört, eine andere 
Schwäche überkommt, die man nicht länger verbergen 
kann, selbst wenn man sich dabei des Stolzes und jeglichen 
flnsehens begibt. Und seine Hand fährt zitternd in die 
vocktasche hinein und greift nach jener trolle von fran­
zösischem Papier, die nun also der Schah ist, den er für 
seine Stadt heimbringt... eine weiße und schmale und 
eigentlich recht unscheinbare volle, der man das Sewicht 
nicht zutraut, das sie in sich trägt, fürwahr ein großes und 
schweres Sewicht, schwerer als Sold und alles im Leben

denn ein schmachvoller lod ist das schwerste. —
Und wieder ist es, als spürte das "Mädchen heimlich sein 
binnen,- und sie flüstert: „"Michael, hast du mir hundertmal 
gesagt, du liebest mich?"

„Za, vosa", antwortet er viel zu leise.
„Hast du mir tausendmal gesagt, du kämest wieder zu mir?" 
„Za", antwortet er noch unhörbarer, „ich kam nun heut". 
„Hast du mir über allem geschworen, du würdest mir 
bringen, was ich wünschte?"
„Za, geschworen habe ich."
„Und ich habe nun einen Wunsch, Michael."
„Zch weiß es schon, ich ahne es ..."
„weißt du, welchen Wunsch, "Michael? willst du mir ihn 
erfüllen? Zch habe sonst nichts anderes zu wünschen, außer 
noch den lod — aber ihn verschmähe ich von deiner 
Hand ... von deiner Hand wollte ich ja das Leben nehmen!" 
„7ch weiß, ich weiß alles, was du da willst... ich 
kann nicht."
„Michael! ruft sie bestürmend, „vu mußt es können! vu 
mußt! Viescs einzige Mal!... Sib mir diese volle, sie ist 
das Leben für uns!"
flber ihr Sturm geht nicht auf ihn über: und er sagt nur 
hauchend: „Zch kann nicht."
„"Nicht, Michael?"
„"Nein, die Volle gehört nicht mir... ich habe es gesagt 
und alles längst geahnt: auch bringe ich die volle nicht 
mit meinem willen."
„vann will ich wünschen, der Stein hätte treffen mögen, 
den ich warf!"
„vosa, was sagst du nun ... das ist diese volle nicht wert." 
„Voch, ich ließ dem Zufall die Lösung, aber ich hätte zielen 
müssen!"
„Vosa, bald käme eine neue volle, noch schlimmer und 
schwerer."
„voch, doch, doch, denn der Zufall, er hat mich betrogen! 
Zch will nichts hären von dir! kein Wort mehr! Zch kann 
dir nicht glauben!... Vie zum lode gehen, die glauben 
den Lebenden nicht... vie loten aber warten nur stumm, 
warten sehr lange, bis an den Züngsten lag, der kommen 
muß... Seh! Sch! Sch! Va ist das flbcndläuten nun! 
Venn darauf hast wohl du gewartet! So geh doch schon 
und teile deine Sähe aus!"-------------
Lang, lang ging das Läuten zur flbendzeit, lang und 
unabsehbar und vielleicht ohne flufhören. — flber ewig 
läßt sich kein lod verhalten. Und während das lönen 
endlich verklang, zitternd und zögernd und grell, als hätte 
die Slocken die gleiche Lrschütterung befallen, die dort 
unten die Herzen der vürger verstörte, da riß der fran­
zösische Offizier jene Papierrolle aus der lasche, weiß und 
schmal und unscheinbar... Und er verlas im Scheine des 
flackernden Holzfeuers, laut, aber doch nicht ganz gefaßt, 



anfangs französisch, danach deutsch, daß seine kaiserliche 
Majestät "Napoleon auf die Verweigerung der höchsten 
Pflichten und flufruhr und Empörung die eine flntwort 
verfügt habe, die Hauptschuldigen seien auf den Salgen zu 
führen... auch wären der Iruppe danach die betreffenden 
Häuser freigestellt...
Der Offizier fragt dann: „Habt ihr, die Hauptschuldigen, 
noch einen Einwand?"
„Höchstens den Einwand", rief der filteste, Johannes vor- 
hölter, „daß das der einzige Schmerz ist für einen Vater, 
die Läuste nicht ungefesselt zu haben: denn einem solchen 
Sohn, der die Ireue aufgibt, gebührt keine andere flntwort! 
vein, wir bereuen nichts! Mir sind Veutsche! Ver Kaiser 
aber ist französisch! 7n unserer Stadt wird er niemals 
Ouartler, niemals Ergebenheit finden... immer nur 
unsere Lreiheit!"
„Zmmer nur unsere Zreiheit!" schrien die anderen ver­
urteilten und bald alle vürger miteinander. — flber die 
fremden Soldaten schlugen die Irommeln weiterhin, und 
diese klänge, die den lod einleiteten, waren stärker als 
alle Rufe der Lebenden.
vann kam eine atemlose Stille plötzlich.
ver Offizier hatte ein Zeichen gegeben.
Und die Soldaten hielten die Schlingen bereit, die mit dem 
willen des Offiziers nicht geknüpft waren-------- als Zunge 
hatte er hier Schlingen um seine Spielgefährten gelegt, 
damit sie als feurige Sespannc liefen... Und neben ihm 
auf einem hüpfenden Sefährt hatte ein junges Mädchen 
gehockt mit sehr großen flugen, die gar nichts und nur 
ihn ansahcn und alles glaubten, was man in jenen jungen 
Zähren glaubt. Und dann hatte er damals als Lenker 
gerufen, einst werde er wirklich mit großen Pferden heim­
kommen und der Stadt ein Slück bringen und dann 
würden sie alle sehr jubeln und würden ihn auf ihren 
Schultern tragen und alle, alle würden sie ihm zulächcln ... 
Und sie, sie würde ihn empfangen und ihm ein Zeichen 
geben zum Empfang, eine geschriebene votschaft, geknüpft 
an einen runden Stein, wie in den Zähren der Kindheit 
allen zu mehr als tausend Einladungen... und er, er 
würde dann alles wissen: und er würde wenig sagen, nur 
ein ganz kleines Mort: ich bin gekommen... Und er würde 
sie antworten hören, auch mit nur einem kleinen Mort: 
ich weiß, ich weiß alles ...
Zetzt dröhnen die Irommeln zum letzten Mal, denkt Michael 
vorhölter. Und da er einen jähen Schmerz spürt in der 
Legend seines Herzens, preßt er die Hand an die prust: 
und nun spürt diese Hand die kalten Umrisse einer Medaille, 
die ihm für seine §estigkeit und seine Sröße von eben dem 

Kaiser verliehen wurde, dessen vefehl ihn jetzt in diese 
Schwäche treibt...
flber die Schwäche vergeht: und dann ruft er plötzlich, 
während er in aller flugen sieht, daß man ja seine Heim­
kehr nicht bejubelt und am liebsten sehr weit fort in die 
verfluchte Hölle wünscht — genau wie sie, die eine, die 
mehr als den Wunsch wagte und einen Stein aus der 
Höhe warf, damit er ihn träfe, falls nur der Zufall dem 
Ireffen geneigt sei... aber nein, der Zufall mußte sie 
betrügen... Und also ruft er laut und nun gar fest und 
ganz ohne Zögern, mit aller Kraft, zum letzten Wagnis 
für sie und für alle...
Er ruft: „Um vamen der kaiserlichen Verfügung! Vie 
Hauptschuldigen sind auf den Salgen zu führen! So lautet 
das Urteil... Vas Urteil ist damit vollstreckt, denn sie 
sind auf die Salgen geführt. Wehe dem, der es außerdem 
wagt, die Schlingen in die Höhe zu ziehen, der hat das 
mit meinen zwei flrmen auszumachen, denn es steht in der 
Verfügung nichts davon, daß die Schlingen in die Höhe 
gezogen würden! Und die Häuser sind der Mannschaft 
freigestellt! üch gebe hiermit eine Stunde frei, in diesen 
Häusern ein und aus zu gehen, flber wehe dem, der 
fremdes Eigentum anrührt oder Schaden stiftet, dem tun 
meine Säuste gleichen Schaden! — — Zn einer Stunde 
wieder hier zum flusritt aus der Stadt!"------------  
vas wurde dann ein sehr veränderter und unvermuteter 
flbmarsch der Reiter, während der flbend mehr und mehr 
sank und die Llammcn des Feuers zusammenfielen und 
nur die Salgcnstämme weiter fest und mächtig standen — 
mit flatternden und leeren Stricken, ohne Sinn, ohne ihr 
Opfer, das ihnen ein letztes Wagnis entriß ... vas sahen 
die Sterne, als sie kamen: und sie sandten ihr Licht zum 
Lrieden der Welt.
fllle vürger, Männer und Lrauen und Kinder gaben dem 
Sohn der Stadt das Seleit, der nun wieder fort mußte und 
doch — als hätte er nur das versprechen aus seiner 
Kindheit wahr gemacht — seiner Stadt ein Slück gebracht 
hatte, das hohe Seschenk des Lebens nämlich. Und zuletzt 
war es dann doch ein einziger Zubel, den man ihm ent- 
gegenbrachte, und ein jeder lächelte ihm zu: auch ein 
Vater, der abseits stand und nun sein altes Haupt wieder 
sehr aufrecht trug, so wie es der stille Stolz erhebt: und 
auch die eine, die noch einsamer stand, und die das Letzte 
ebenso gewagt... fllle hatten sie ein Lächeln für ihn: nur 
das flllerletzte wagte keiner, ihn brüderlich auf den 
Schultern zu tragen, wo er als Kind barfuß gegangen — 
denn ihr Michael vorhölter war nun einmal Offizier 
vapoleons und durfte also keinesfalls, da die Stadt ja 
doch als feindlich und abtrünnig galt, zum Verräter 
werden.
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Zeht rollen durch das ganze Reich die Sonderzüge der 
RS.-Semeinschaft „Kraft durch §reude" und bringen 
unsere Brüder aus dem deutschen Österreich als Löste ins 
Reich. was vor vier Wochen noch der langgehegte Sehn- 
suchtstraum eines ganzen Jahrhunderts war, ist über 
flacht Wirklichkeit geworden. Unsere österreichischen kame- 
raden stehen vor uns, ohne daß sich ein Stück Papier mehr 
Zwischen uns schiebt, vie rot-weiß-roten Srenzpfähie sind 
gefallen, das große deutsche Vaterland schirmt heut den 
gesamten Lebensraum unseres Volks.

Österreich! wie oft haben wir an der Srenze gestanden, 
haben von Lindau hinüber nach vregenz, haben vom 
vebelhorn hinüber geblickt in das steinerne weer der 
österreichischen Mpm, oder von Passau die vonau abwärts 
geschaut. Veutsches Land sahen wir, so weit das pugc 
reichte, und wir konnten und konnten es nicht begreifen, 
daß dies ganze Land „pusland" sein sollte. Und jenseits 
der Srenze standen sie, die heim wollten ins Reich, in das 
veich, mit dem sie vlut, Sprache, volkstum, eine tausend­
jährige Scschichte, vor allem aber der Zug des fjerzens 
einte, pber sie trennte eine Lrcnze, die beschirmt war 
durch den widersinnigen lZaßgeist der pariser Vorort-, 
vertrüge.

flll dies ist heut Vergangenheit. Vie Zeiten sind endgültig 
vorbei, wo man deutsche Seschichte in Paris, Senf oder 
im fjaag diktierte, verflogen ist der ganze Spuk, der 
deutsches Land von deutschem Land zu trennen sich 
erdreistete, wit Hellem Zubel empfangen, fahren unsere 
deutschen Kameraden aus Österreich zum Urlaub ins Reich, 
denn der erste Sruß, den das große Vaterland den heim- 
gekehrtcn vrüdern entbietet, sei ein Sruß der Lreude, des 
neuen, würdigen Lebensgcfühls und echter Kameradschaft. 
IM Hellem Zubel und offener Zreundschaft empfangen wir 
unsere Kameraden, vergangen ist die Zeit, wo man auf 
dem deutschen Volksboden üsterreichs gegen das Reich

vli. rinoincn ^1N rme« onckükicmrcucn 

arbeitete, und sie soll endgültig begraben sein, wir fragen 
nicht, wo hast du einmal gestanden, Kamerad, wir sehen 
dich dort, wo du heute stehst, und das gibt den pusschsag. 
wir haben am eigenen Leibe genug erfahren, wohin die 
andauernde vot und schier endloses, bitteres Leid und 
Elend den Menschen leiten können, das Llend, das euch 
das Lachen fremd machte, was euch den Mut zum Leben 
fast nahm, vas erste aber, was wir besiegen wollen und 
müssen, ist das Llend, und wir besiegen es, wenn wir 
euch wieder lachen lehren. So führen wir euch in unsere 
Saue und zeigen euch, was in fünf Zähren pufbauarbeit 
bei uns geleistet werden konnte.

Pls im Zahre 1SZZ der §ührer die Macht ergriff, da sah 
es um unser Volk auch nicht anders aus, wie heute um 
Österreich. Zahrelange Arbeitslosigkeit hatte unser Volk 
gespalten und zermürbt. Vie Lebensfreude, die von uns 
gewichen war, ist aber eine der wichtigsten Iriebkräfte im 
Leben der Völker. Sie vor allem galt es, im ganzen Volke 
zu erhalten oder wiederzugewinnen. So ward die VS.- 
Semeinschaft „Kraft durch §reude" Leben gerufen. 
Satten die Parteien vorher dem flrbeiter Versprechungen 
gemacht, er würde in eigenen Zügen Veutschland bereisen, 
und auf eigenen Schiffen, so handelte der "National­
sozialismus ohne vorherige Versprechungen., ver Urlaub, 
einst nur von ganz wenigen, gut gestellten vetrieben als 
Sondervergünstigung gewährt, wurde nun jedem 
arbeitenden Volksgenossen zuteil, vie Urlaubsreise nach 
vord und Süd, zu Wasser oder zu Lande, wurde zur 
latsache, ebenso wie der prbeiter das ihm versprochene 
Iheater erst dann zu sehen bekam, als der Rational- 
sozialismus die prahlerischen Versprecher hinweggefegt 
hatte.

So ist die Lebensfreude das eine Fundament des deutschen 
pufbaues. Sie ist die Srundhaltung, aus der heraus der 
deutsche Mensch zur pufbauarbeit am Mitten Reich
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befähigt wurde. Zeder flufbau aber bedingt restlosen und 
stärksten tinsah aller Kräfte, sofern er nicht Stückwerk 
bleiben soll. Freiwilligkeit aber konnte es nur sein, durch 
die all die Leistung hervorgebracht wurde, die alle flrbeit 
nicht mehr als §ron, sondern als vienst am Sanzen er­
scheinen läßt. Her arbeitende Volksgenosse, der mit 
Freiwilligkeit seinen Dienst, seine flrbeit verrichtet, ist 
stolz auf sein Werk, er will durch eigene Leistung alles 
erwerben und will nicht beschenke entgegennehmen, wie 
es vielleicht in vergangener Zeit geschah, sondern will 
Kraft eigener Leistung erwerben und genießen.

Lreiwillig greifen unsere Kameraden zu backe und Spaten, 
formen aus alten Serümpelhöfen neue Srünanlagen, aus 
häßlichen, alten ballen werden gepflegte, würdige flrbeits- 
plähe, aus Lagerräumen entstehen neue Semeinschafts- 
räume, und vielleicht wird sogar aus einem alten Kessel­
haus ein neues ballenbad. beut schon ist es so, daß diese 
Dinge fast als selbstverständlich hingenommen werden, 
daß sie zum betriebe gehören, und daß die einzelnen 
betriebe schon hierin in einem gewissen wettkampf stehen. 
Dies ist die freiwillige Leistung des flrbeitskameraden 
innerhalb des betriebes, um die flrbeit selbst schöner und 
freudiger zu gestalten. Ls ist dies aber nur ein Zweig der 
Semeinschaftsarbeit von „Kraft durch Lreude". Zedem will 
die VS.-Semeinschaft „Kraft durch Lreude" etwas bringen. 
Zur Lebensfreude aber gehört Sesundheit, und diese wird 
erhalten und gestählt durch den Sport. So entstanden die 
verschiedenartigen Sportkurse, in denen „Kraft durch 
Lreude" jedem den Zugang zu allen Sportarten ermöglichte, 
das schönste Dokument sportlichen Semeinschaftsgeistes 
bei „Kraft durch Lreude" aber sind die Detriebssport- 
gemcinschaften, die sich immer mehr der Körperpflege 
jedes einzelnen annehmen und ihm so Lebensfreude und 
Lrholung vermitteln.

tin weiterer Schritt ist die Sestaltung des Leierabends 
gewesen. Die eigenen Iheater, von denen man in ver­
gangenen Zähren dem flrbeiter sprach, heute hat er sie 
erhalten, beut kommen Iheater, Lilm und „bunte bühne" 
bis zu ihm in den leisten, entlegensten Winkel und bringen 
Licht und Lreude in seinen Leierabend.

Das aber, was die Lrfüllung der größten Sehnsucht des 
deutschen Menschen war, das war die Urlaubsreise. 
Deutsche Urlaubskameraden reisen nach allen Sauen, sie 
fahren zur See, nach vorwegen oder Madeira, oder bereisen 
ütalien und das blaue Mittelmeer bis hin nach flfrika. 
Lreude ist die Drücke, die alle deutschen Saue eng mitein­
ander verbindet, ün freudiger Urlaubsstimmung tritt der 
deutsche Urlaubskamerad im fernen Sau freudigen 
flrbeitskameraden entgegen. Diese Lreude schafft ein ver­

stehen über die weiteste räumliche Irennung hinweg. Sie 
eint unser Volk besser, als die besten Sesehe es könnten, 
und befähigt es zu großen Leistungen im Kampf ums 
Dasein.

Uns mag heut all dies als etwas Sewohntes, fllltägliches 
erscheinen. Unsere österreichischen Kameraden aber kommen 
aus dem tiefsten Llend zu uns herüber, ihnen erscheint 
unser Deutsches Deich wie ein Märchenland, das ihre 
Iräume auf einmal zur Wahrheit werden ließ. Diese 
Lreude aber werden sie mitnehmen in ihre beimat, sie 
werden sie in ihren fllltag hineintragen, und wie die 
Lreude die Drücke zwischen den Sauen des alten Deiches 
wurde, so schlagen sie die gleiche Drücke vom alten Deich 
zum neuen Sau. Sie wird uns mit unseren Kameraden 
drüben verbinden und ihnen zeigen, daß ihre Dot nun 
zu Ende geht. Dach Zähren schwerster Prüfung sind sie 
nun endlich vereint mit dem Deich, das mit größerem Decht 
als jedes andere vor der Seschichtc den Damen trägt:

„Der Staat des Volke s."
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fluf einem umgestürzten Schubkarren am Straßenrand sitzt 
ein alter "Mann, Vorfrühlingswind zerrt an seinem zer­
schlissenen pock. wenn ein puto vorüberfährt, winkt er 
ihm zu — aber keines hält, um chn mitzunehmen. üch 
drossele den "Motor ab und halte bei ihm an. tr ist einer 
von jenen letzten lippclbrüdern, die früher in Scharen die 
Landstraße unsicher machten und die heute — dank des 
Prbeitsbcschaffungsprogramms des Lührcrs — nicht mehr 
aus den Landstraßen herumzuliegen brauchen, tr hat den 
pockkragen hochgeschlagen, rasiert hat er sich das letzte "Mal 
scheinbar vor acht lagen, tr dürfte an die Sechzig sein. 
Mißtrauisch schaut er mir entgegen.
-va, wie weit geht's denn heute noch?"
Die Prüfung scheint schließlich doch zu meinen Sunsten aus­
gefallen zu sein, denn er stößt seinerseits die Lrage hervor: 
..Wie weit ist's noch bis zum nächsten Dorf?"
..poch fast fünf Kilometer!"
tr scheint die flntwort überhört zu haben, vielleicht war es 
auch nur eine tinleitung zu dem, was nun kommt, denn 
schon prellt er von neuem vor:
..lfast Hu eine Zigarette?"
öch geb' sie ihm, und er raucht mit riefen hastigen Zügen. 
Nach und nach erfahre ich tinzelheiten aus seinem Leben. 
Meiner Ljandwcrker, in der Sgstemzeit brotlos geworden,' 
da er zu alt war, gab's für ihn keine flrbeit mehr. So ist 
er auf die Landstraße getrieben worden, und jetzt läßt ihn 
die Landstraße nicht wieder los. tin paar Wochen hat er 
einmal bei der peichsautobahn gearbeitet, aber dann hat 
ihn die ewige Unruhe wieder gepackt und er ist bei Pacht 
und pebcl davon.
..Siehst pu, ich bin zu alt dazu. 7ch hab' zuviel Zahre auf 
der Landstraße gelegen. Za, wenn ich noch jung wäre, 
aber so —."
Lr blicht stumpf vor sich hin. So wird er sich durchfcchten, 

ab und zu von flutos mitgenommen, quer durch veutsch- 
land, auf der Llucht vor dem Arbeitshaus und dem 
Sendarm, einer von denen, die das marxistische Sgstem 
körperlich und selisch zerbrochen hat.
Lange schaut er mir nach.

Und plötzlich erhebt sich wenige hundert Meter vor mir die 
erste Überführung über die peichsautobahn. Steil steigt 
die Lhaussee an, gelb leuchtet der neu aufgeschüttete Sand, 
und hart an der zu beiden Seiten abfallenden "Löschung 
stehen — warnende Weiser — weißgetünchte Lhaussee- 
steine. tin breit angelegter Lahrweg biegt wenige Meter 
vorher ab, heute noch gesperrt, der in die Lahrstrccke der 
peichsautobahn mündet. Zu Luß stapfe ich auf die Mücke 
hinauf, wie ein endloses "Land zieht sich die Lahrbahn 
drunter hin, in der Mitte durch einen dunklen pascnstreifen 
getrennt, auf dem "Luschwerk angepflanzt werden soll.

*

Line kleine Leldbahn fährt an der einen Seite vorüber. Sie 
bringt Schwellen und paumaterialien nach vorn, wo zahl­
reiche Irupps arbeiten. Der Lührer Kleinen "Lähnle, 
der vorn auf der Lokomotive steht, läßt einen gellenden 
pfiff ertönen, als der Zug gerade unter der Mücke ist. 
weiß zischt der pampf aus dem Ventil. 5r lacht zu mir 
herauf, sicher wollte er mir einen nicht gelinden Schreck 
cinjagen. Wer Prüder! —

weiter hinten baut eine Muppe flrbeiter ein Leidbahngleis 
ab. Ljo—ruck ho—ruck! Man hört ihre Zurufe bis hierher. 
Die Schienen haben ein ziemliches Lewicht. wenn sie eine 
Schiene von den Mrschraubungen gelöst haben, wird sie auf 
die Schulter genommen und beiseite geschafft, um schließlich 
auf das pähnle verladen zu werden. tin Vorarbeiter steht 
dabei und gibt die nötigen pnweisungcn. Manchmal legt 
er selber mit lzand an.



Ost es zuviel gesagt, wenn man festste»», daß die Bcichs- 
autobatin der Landschaft ein besonderes Sepräge verleiht? 
Hch fragte einen dauern, der sich zu mir auf die Brücke 
stellte und mit mir hinuntersah, wo die Männer der 
flutobahn arbeiteten:
„was gefällt ihnen eigentlich am besten an der Beichs- 
autobahn?"
Lr druckste lange an seiner Antwort herum. Och glaubte 
schon, er würde eine Schimpfkanonade loslassen gegen die 
rasenden Autofahrer, die durch die Beichsautobahn in diese 
Segend gelockt würden, aber ich wurde beschämt.
„Bu jee", sagte er und versuchte hochdeutsch zu reden, „am 
schönsten gefallen mir eigentlich die Brüchen."
Och mußte lachen, aber er hatte recht, weiß leuchten in der 
Landschaft die Brüchen und Überführungen. Man glaubt 
manchmal, sie stammten aus einem Märchenland: so schnell 
sind sie aus dem Boden gestampft worden und so marmorn­
weiß leuchten sie und geben der Landschaft ihr klares, 
ruhiges Sepräge.

*

Manchmal steht eine Birke am Bande der Beichsautobahn. 
Oder ein paar tiefern. Und die Wolken sagen tief darüber 
hinweg, wie ein weißes Band aber leuchtet die §ahrbahn 
durch den trüben Lebruartag. Und wenn man ihr mit den 
Bugen folgt, und sieht, wie sie kleiner und kleiner wird, 
und sich am iZorizont dem Blickfeld entzieht, weiß man, sie 
führt zu einem Ziel.

*

wir wollen schweigen von den wirtschaftlichen Möglich­
keiten, die sie gerade für unsere Srenzprovinz erschließt, 
was brauchen wir lange zu debattieren über die sozial­
politischen Buswirkungen, die sie zeitigt, lzunderttausenden 
bringt sie flrbeit und Brot, Millionenwerte sichert und er­
schließt sie dem deutschen Volke. Lin junger flrbeiter von 
der Beichsautobahn, dem ich auf der Heimfahrt, als er mit 
seinem Lahrrad eine Panne hatte, mit Zlickzeug aushalf, 
sagte, und dabei deutete er auf seine Kameraden, die in 
langer kette an uns vorbei heimwärts fuhren:
„Vie flrbeit ist manchmal hart, ja, aber wir sind doch 
wieder froh, und das danken wir Hitler, der durch die 
Beichsautobahn aus uns Stempelbrüdern wieder deutsche 
flrbeiter gemacht hat."

*

flus der Zeit der Bömerzüge künden die alten Heeresstraßen 
noch heute von dem Seist vergangener Zahrhunderte. von 
der Zeit, in der ein Volk inmitten des Lhaos in Luropa zu 
sich selbst zurückfand und zu seinen unzerstörbaren Werten, 
werden noch nach Zahrhunderten die Straßen fldolf Hitlers 
zeugen.

oock- oonzv -
Vie Stellung der Lider im internationalen Verkehr mit dem 
Südosten Luropas fordert dazu heraus, diesen Strom des 
deutschen Ostens in unmittelbare Verbindung mit dem 
Strom des Südostens Luropas, der Vonau, zu bringen 
und damit zu einem Sliede einer großen Weltwasserstraße 
zu machen.
Vie technischen voraussehungen sind hierfür die günstigsten. 
Vie Lntfernung von dem Lndpunkt der Liderschiffahrt, 
Losel, bis zur Vonau bei Iheben, an der Mündung der 
March, unweit von preßburg, beträgt rund ZOO Kilometer, 
ist also etwa ebenso groß, wie bei der Bhein-tlbe-verbindung 
die Strecke vom Bhein bis sijannover. ver Bau bietet keine 
besonderen Schwierigkeiten: es ist lediglich bei Weißkirchen 
ein totes Selände zu überwinden. Vie Höhenlage ist hier 
273 Meter, die des Lndpunktes Losel einerseits 180 Meter, 
Ihebens an der Mündung in die vonau anderseits 
1Z6 Meter: insgesamt wäre auf deutscher Seite mit zwei 
und auf tschechoslowakischer Seite mit ZZ Schleusen zu 
rechnen.
Ver Kanal ermöglicht zugleich auf die billigste und vorteil­
hafteste Weise den flnschluß der tlbe an diese Wasser­
straße durch einen Zweigkanal von prerau sam Lider- 
Vonau-Kanalj nach pardubih an der Llbe, einer Strecke 
mit einer Länge von 166 Kilometer, mit allerdings etwas 
größeren technischen Schwierigkeiten, als bei dem Lider- 
vonau-kanal selbst.
vie Bedeutung der neu zu schaffenden Verbindung im 
internationalen Verkehr ergibt sich aus der latsache, daß 
die tntferung von dem flusgangspunkt des Kanals an der 
vonau bis nach Stettin weniger als 1600 Kilometer, bis 
Hamburg weniger als 1280 Kilometer, bis zur Bhein- 
mündung dagegen über 1566 Kilometer beträgt, daß 
weiter das gesamte Sebiet des Mittelland-Kanals bis zum 
Vortmund-Lms-Kanal in den Linflußbereich der geplanten 
Verbindung fällt und an deren Vorteilen teilnimmt. Vie 
5rachtersparnis ist für eine Bethe von Verkehrsbeziehungen 
mit dem Südosten für das Lidergebiet auf 60 Prozent und 
darüber berechnet worden.
vie LIder-sLlbej-Vonau-kanal-wasserstraße ist dazu be­
rufen, nicht nur für den deutschen Listen, sondern auch für 
die Länder jenseits der Srenzen die verkehrsferne übcr- 
windcn zu helfen und damit die Möglichkeit zu einem 
Süteraustausch zu schaffen, der durch die jehigen Lracht- 
sähe unmöglich gemacht wird. Sie ist damit das wichtigste 
Mittel zur sijebung der wirtschaftlichen Lage der Länder im 
Südosten und zu einer engeren Sestaltung der wirtschaft­
lichen Beziehungen im gesamtmittel- und südosteuropäischcn 
Baum, die von allen beteiligten Ländern angestrebt wird.
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Musikbericht aus Rreslau

Pas überaus rege Musikleben der schlesischcn Hauptstadt zeitigte 
>m Zanuar wieder eine Reihe hervorragender Konzerte aus­
wärtiger und einheimischer Künstler, flbgesehen von der regen 
latigkeit der vreslaucr Vper und der Schlesischen Philharmonie 
sind es diese schon zur Iradition gewordenen Konzerte die 
vreslau den Ruf einer Musikstadt eingetragen haben ' Ribt 
es doch kaum einen an vorderster Stelle stehenden Künstler der 
nicht irgendwann einmal in Rreslau musiziert. Andererseits hat 
schon manche junge vegabung in Rreslau ihre ersten Sch- 
versuche gemacht und steht heute in der ersten Reihe der 
deutschen Künstler. in dieser Hinsicht ist Rreslau geradezu schon 
sprichwörtlich das ..Sprungbrett" in die Reichshauptstadt oder 
Überhaupt ins Reich geworden, fluch die jungen Kräfte, die sich 
in den lchten Monaten der Rrcslauer Öffentlichkeit vorgcstellt 
haben, lassen mit Recht die flnnahme zu, daß sie diesen alten 
Ruf unserer Stadt weiterhin rechtfertigen werden.

Von den großen Ramen begeisterten zunächst die Vermittler 
höchster italienischer Rcsangskultur im ausverkauften Konzert- 
haus: loti dal Monte, erste koloratursopranistin, und Luigi 
Montesano, erster Rariton der Mailänder Skala. Man steht 
immer wieder erstaunt vor der Virtuosität der scheinbaren 
Mühelosigkeit, mit der diese Stimmen den Lagenwechsel bewäl­
tigen, vor dem zarten, schmclzreichcn pianissimo, vor der 
ungeheuren Kraft des Lorte und vor der unheimlichen Leichtig­
keit des parlando und der Koloratur. Reibe Sänger konnten

" ö^^^en Liedern und flricn diese Vorzüge ins rechte 
rucken, loti dal Monte etwa in der flrie der Rosine aus 

lojsims „varbier" oder Montesano in der Ligarokavatine aus 
Oper, vie Steigerung dieser schon hinreißenden kin- 

rourde noch ermöglicht durch die wunderbar aufblühendcn 
oelctien x" Zauber von diesen Stimmen aus, der, ab-
den Weltruf di^. musikalischen Präzision der Skala,
der Mhcllo"-Vbert^ ausmacht. konnte man doch auch bei 
Nachfolger umcr Viktor dc Sabata, loscaninis
nommc^ Tender glücklicherweise über-
übercanendeii Lcststellung machen, daß diese
erlckeim ^n Mailand keinesfalls kinze -
erlchemungen sind, sondern daß im ganrcn knlemble die alte 
hervorragende Iradition wirksam il?
Übertragung! viese Lhöre! Rieses herr'iche^^chc^ruMcr eckcm 
genialen v.r.genten! fluf baldiges wiederhoren der Mai,^ 

Nach den italienischen Rüsten hatten wir Relcgenheit zwei 
meisterhafte Vertreter des deutschen Resanges zu hören und zu 
fe.ern. Kammersänger Romgraf-Zaßbacndcr, ein wohlbekannter 
0?^ gab vor der Rrcslauer konzertgcmeinde, die sich aus Mit- 

NS.-Rcmemschaft Kraft durch Lreudc" und der 
NS.-kulturgcmeindc zusammenseht, einen Lieder- und flrien- 
abend. Zaßbaenders vollströmender prachtvoller Rariton erinnert 
bisweilen an die Stimmen der italicnec und war den Liedern 
von Schubert, Rrahms, Wolf und Strauß sowie den flrien ein 
hervorragender interprct.
Kammersängerin viorica Ursuleac beglückte ihr Publikum mit 
kmern reizvollen Programm vielfach hier noch nicht gehörter 
Lieder. Ras Mitglied und der Rast der bedeutendsten deutschen 
und ausländischen Rühnen gab somit durch diesen ausgesprochenen 
Liederabend gewissermaßen ein Rckenntnis ab. Ls ist eine 
bekannte latsache, daß gerade namhafte Vpernkünstler ihre von 
ber Rühne her gewonnene intensität des flusdruckcs zum Liede 

drängt, und daß wir auf diese Weise vollendete Liedgestaltungen 
zu hören bekommen. So brächte auch dieser flbend erlebnisreiche 
Stunden, die es uns unmöglich machen, auf diesem beschränkten 
Raum die Vielfalt des Rebotenen auch nur andeutend zu 
würdigen. Staatsoperndircktor Pros. Llemens Lrauß, den künst­
lerischen Leiter der Münchener vper, als Klavierbegleiter zu hören, 
war ein Rcnuß und zweifellos keine alltägliche flngelegenheit. 
wir konnten im Januar zwei Meister des Klavierspiels be­
wundern. vcr Pole Raoul koczalski vereint alle überhaupt 
denkbare technische Vollkommenheit mit einem Höchstmaß an 
musikalischer flusdruckskraft und Remütstiefe, er ist echtes 
musikantisches lemperament. kr ist nicht nur der ausgesprochene, 
brillante Lhopin-Spieler, sondern ebenso berufen zur hinreißenden 
Wiedergabe deutscher Musik unserer Rroßen: Räch, Mozart, 
Schumann, Schubert und Liszt. fluch als Komponist hat sich 
koczalski mit dem Spiel seiner Sonate xis-moll, Werk 3?, in 
Rreslau gut eingcführt.
Vie andere pianistische Offenbarung brächte uns der in Rreslau 
selten gehörte Wilhelm Rackhaus im fünften philharmonischen 
Konzert mit dem zweiten Klavierkonzert von Rrahms. kr spielte 
mit einer männlichen Rrößc und einer geradezu sinfonisch zu 
nennenden Wucht dieses wohl schwerste Klavierkonzert, daß der 
volle Konzerthaussaal förmlich in Raserei geriet, wir würden 
vamhaus in einem eigenen Klavierabend gerne wieder begrüßen.

> ^"cndcten kammcrmusikspiel stellten sich Wilhelm Stroh
,2" . strrou den Rreslauern vor. Regers „Suite im alten 

Stil «übrigens durchaus nicht alter Stil, mit ihrer großartigen 
zuge, Rachs R-dur-Sonate mit dem innigen ^claaio ms non 
tunto und die stimmungsreiche L-dur-Sonate k.-v. 4S4 Mozarts 
waren schon Ripfellcistungen idealen Zusammenspiels, die viel­
leicht durch die packende, aufwühlende Wiedergabe der kreuher- 
Sonate Reethovens sogar noch gesteigert wurde.

von der Regsamkeit einheimischer Künstler zeugen ebenfalls eine 
Reihe guter Veranstaltungen.

klisabeth Laube bot ein stilvolles Programm, in dem sie sich auch 
für das schlesische Schaffen einsehte durch den Resang einer 
Licderfolge auf ostpreußische lerte des Rrcslauer Komponisten 
Paul Mittmann.
Ver Vberorganist Rudolf Simon machte in der Rarbarakirche mit 
seinem eigenen kirchenmusikalischen Schaffen bekannt, führte 
Lhor- und vrgelwerke auf und lieferte den veroeis einer durch­
aus persönlichkeitsbctonten kompositionswcise.
Line bemerkenswerte Zusammenstellung neuer Musik aus dem 
Reiste der jungen Rcneration brächte Studienrat Vr. Hahn mit 
seinen Zungens von der Zwinger-Vberrcalschule. Vie Kantate 
„wir gehen als pflüger durch unsere Zeit" von Heinrich Spitta 
verkörpert alle klemente eines harten, ernsten, auch zu hgmnischcr 
Rreite fähigen Zeitstils. Sähe wie „Ras Lied des Lobes" oder 
der Lhor „Iruh lod" oder der erhebende Schlußchor sind allein 
schon meisterhaft in ihrer Lüllc an seelischen Schalten, zumal 
wenn man die verhältnismäßig geringen varstellungsmittel be- 
denkt, ganz abgesehen von der abgerundeten Reschlossenhcit der 
ganzen Kantate, flus dem kreis um Spitta sind bereits eine 
Reihe ähnlicher Kompositionen als wertvolle Rereicherung der 
jungen deutschen Musik hcrvorgegangen. vas Wort „HZ.-Musik", 
das besonders auf diesen kreis angewandt wurde, hat Vber- 
gebietsfühccr Lerff selbst zurllckgewiescn, — mit Recht, da alles 
wertbeständige dem ganzen Volke zugute zu kommen Hai und 
schließlich in ihm als Lrlebnis gründet.

Hans pischner veranstaltete in seinem Heim ein erlesenes Haus­
konzert mit dem wechselvollen vortrag von Musik und Richtung 
aus der italienischen Renaissance bzw. Werken, die die Renaissance 
zum künstlerischen Rcgenstand machen. Unter vereinter Restaltung 
von Hermann Raupp, Zrau Raupp-Weichcrt und Hans pischner 
kam eine auch für Hauskonzerte nicht häufige Stimmung über 
die Hörerschaft, die sie mit herzlichem vank quittierte.



Haß vrcslau mit der Einrichtung der „Stunde der Musik" dem 
Vorgehen veriins sich angeschlossen hat, haben wir schon einmal 
freudig begrüßt, fluch die jungen Solisten, die wir in der dritten 
„Stunde der Musik" hörten, rechtfertigten den Linsatz für sie 
vollauf, vie junge Sängerin Margarete Mag-Lranz besitzt alle 
Stimmanlagcn für ein durchsichtiges piano und ein kraftvolles 
5orte. Kurt vedel erwies sich mit einer Suite von Scaener als 
ein technisch sehr weit vorgeschrittener, von lebendiger Musi­
kalität beseelter Llötist. Line einfühlcnüe veglciterin war beiden 
die junge Pianistin Lrika Seidlcr. von prof.vocll und Bcrhard 
Meger als „Paten" dieser Veranstaltung hörten wir wieder die 
„Suite im alten Stil" von Neger in bezwingendem Spiel.

per Männergesangoerein Schalk führte hagdns „Schöpfung" im 
vollen Konzerthaussaal unter herzlichem veifall auf.

fluf einer Leierstunde des Nationalsozialistischen Lehrerbundcs 
hörte man vichtung und Musik fchlesischcr Lrziehcr. hervor- 
gehobcn zu werden verdient vor allem der junge Pberschlesier 
Sünter vialas als Komponist. Seine dreisätzigc Suite für Klavier 
ist ein erfindungsreiches, selbständiges und überzeugendes Stück, 
üm musikalischen Programm des vreslauer Senders ist hcrvor- 
zuheben ein Konzert „Nordische Musik" im großen Konzerthaus­
saal mit Merken von Srieg, Sibelius und Prahms, der mit 
vollem Necht in diesen Zusammenhang gestellt wurde. Vie ve- 
kanntschaft mit nordischen Komponisten wäre weiter zu vertiefen. 
Pas Lirohmann-lJuartett setzte die Ncihc der Veethovcn- 
puartette fort.
In einer Liederstunde von Hans-Hermann Nissen hörte man, wie 
so oft, neben Schumann die Lebenden: pfitzner und Strauß. Ob­
wohl es in der lat kaum größere Scgcnsätze in der künstle­
rischen Weltanschauung geben kann, als diese beiden Meister, 
verbinden sie sich doch, wie h. Z. Maser im „inneren Neich" sagt, 
musikgcschichtlich zu einer höheren Linhcit. Schon durch die ganze 
Musikcntwicklung hat es die zwei Igpen gegeben: des aus­
gesprochen nationgcbundcncn, seinem Volke das höchste geben­
den, über die lZrcnzcn schwer wirksamen londichters und des 
repräsentativen, mehr äußerlichen und international verständ­
lichen Komponisten, vcidc Igpen möchten wir nicht missen, 
varum dürfte auch eine oft geübte kontroverse Pfitzner-Strauß 
unter diesen Bedanken sich von selbst lösen. , -

hör st valfang. 

vie Vewcrber können sich in einer Kruppe oder auch in 
mehreren bzw. in allen Kruppen mit je einer kinscndung be­
werben.
vorzugsweise berücksichtigt werden Vewcrber, die auf schlesischem 
voden geboren oder beheimatet sind, oder denen Schlesien die 
flnrcgung zu ihrem Schaffen gegeben hat, und deren Merk in 
Verbindung mit dieser Provinz steht. In vetracht kommen nur 
Künstler deutschen vlutes, unbeschadet der Staatsangehörigkeit.

vie Höhe des Preises beträgt 2000 VM. Ver preis kann im 
ganzen oder für die einzelnen aufgeführtcn Kruppen zuerkannt 
werden. Line Verteilung findet nur für besonders hervorragende 
Merke statt.
vie Prüfung der eingcrcichtcn Merke erfolgt durch einen vom 
Herrn Obcrpräsidcnten berufenen veirat. Vie vewerbungcn sind 
bis zum 16. flpril 1SZS an den Herrn Oberpräsiden­
ten, Verwaltung des Ober- und viederschlesi- 
schcn p r o v i n z i a l v c r b a n d e s, vreslau 2, Landes­
haus, cinzureichcn, durch den die geschäftsmäßige vearbcitung 
der vorgclegtcn flrbeiten erfolgt.

tingcsandt müssen werden:
1. Manuskript des Musikwerkes ohne vamcnsnennung mit 

Kennwort und Kennzahl. sZedc Seite des Manuskripts muß das 
Kennwort und die Kennzahl enthalten.!
2. Lin verschlossener Briefumschlag mit der flufschrift des 

Kennwortes und der Kennziffer.

In dem vriefumschlag muß enthalten sein:
a> der Lcbenslauf,
bs flnschrift des Linsenders,
es genaue flngabc des cingercichtcn Merkes.

Ls ist in flussichl genommen, die preisgekrönten Werke, soweit 
es durchführbar ist, bei dem jeweiligen Schlesischcn Musikfcst 
zur flufführung zu bringen, vurch die Vergebung dieses Preises 
kommt künftighin dem Schlesischcn Musikfcst cinc bcsondcrc 
vedeutung zu.

Stiftung eines Schlesische» Musikpreises

erstmalig kommt in diesem Zahre der vom Obcrpräsidcntcn der 
Provinzen Ober- und viederfchlesien gestiftete Schlesische Musik- 
prcis anläßlich des in der Zeit vom 2?. bis 23. Mai d. Z. in 
kleiwitz-vcuthcn-hindcnburg stattfindcndcn 1. Schlcsischen 
Musikfcst es in feierlicher Lorm zur Verteilung. Zweck 
dieses Preises ist es, die schöpferischen Kräfte zu fördern und 
ihnen durch den preis Schlesiens vank und flncrkcnnung aus- 
zusprechen.
ver preis wird für das beste bisher eingedruckte Musikwerk, 
das in den letzten zwei Zähren geschaffen worden ist, verteilt, 
flls die zwei letzten Zahrc gelten die vor dem kmrcichungs- 
lermin liegenden 24 Monate, vas Werk muß bis zum Lin- 
reichungstermin beendet sein.

Lingereicht werden können:
»! ein künstlerisches Werk für Orchester,
bj Musik für Orchester beliebiger vesetzung, geeignet zur flus- 

gestaltung und Umrahmung nationalsozialistischer Leiern,
e) ein kammermusikalisches Werk beliebiger vesetzung,
üj Liedergruppe mit Begleitung von Klavier oder einzelnen 

Instrumenten oder kleinem Orchester.

Kurt Schubert: Märten von Vorwitz sw. B. Korn, vreslauf

va liegt nun schon seit einigen lagen auf meinem vllchcrbord 
ein stattlicher grauer Lcincnband, und nicht einmal die so stolz 
mit geblähten Segeln den Linband schmückende Lrcgatte brächte 
es zuwege, daß ich bisher Lust zeigte, die fast fünfcinhalb- 
hundcrt Seiten dieses vuchcs in flngriff zu nehmen. Seltsam. 
Ich muß mich sonst hüten, in Zeiten der flrbeit ein vuch mit 
nach Haus zu bringen, weil sonst allzulcicht flrbeit und Schlaf 
und Lssen und Irinken vergessen zu werden drohen. Licgt's am 
litcl? „Märten von Vorwitz", ein deutscher flvanturier. Lin 
unbekannter vame, gewiß irgendeiner der lausende von Kriegs­
helden des vreißigjährigcn Krieges, die ihre flbcntcuer uns 
hinterlassen haben, flbcr eines flbcnds — da fällt mir das 
vuch gar zu mahnend und fordernd auf den Schreibtisch. 6c- 
dankcnlos schlage ich es auf. Mein vlick bleibt auf einer 
bunten, zierlich und sauber gestochenen Karte Südamerikas 
hasten. Südamerika? Meine alte Liebe zu fernen Ländern 



bekommt einen sanften Rippenstoß. üch blättere weiter. Ha ist 
des Herausgebers. Und je weiter ich darin lese, 

oesto mestr erwacht mein Interesse. kin Haufen alter, vergilbter 
vor dem Untergänge gerettet und seit 18ZZ im 

vcpg vor Lamikc des Herausgebers aufbewakrt. vie vcr- 
ouchcncn und verwakrlostcn Dokumente entkalken Bruchstücke 
von flufzeichnungcn jenes Märten von Vorwist. Bchtzia Zakrc 
spater gelangen dem Herausgeber in Spanien durch einen 
pkantastischcn Zufall die scklendcn leite dieser krinncrunoen in 

und vor ikm breitet sich nun fast lückenlos der 
flblauf dieses seltsamen, marchcnkaftcn Lebens aus Mit dem 
vorliegenden Bande übergibt er seinen Lund der Uffentlichkeit. 
Und eke ich mich es oerseke, bin ich schon mitten im ersten 
Kapitel und lese und lese und bin im Bu gan und aar im 
Banne der Lebensbeschreibung dieses schlcsischcn Zunkers 
Za, siek einer an, das ist ja gar nicht die trockene vielleickt 
den Historiker interessierende Schilderung irgendeines kr eas 
mannes w,e ich fürchtete! Bas ist ja die Kraft- und saftvollc 
Lcbcnsbe.chte c.ncs richtigen Kerls, in dem die ganze Labckie - 
und Bbcntcuer- und wandcr- und Lclcbcnslust seiner Zeit i° 
Un» brcnnt und lodert und überschäu'mt!
Und wie erzaklt dieser Kerl! Mit weich köstlichem Humor 
zeichnet er die Streiche der „Hartau-Bande", die aus der kcran- 
wachsendcn männlichen Zeigend seines Heimatdorfes bestellt und 
in unbezäkmbarcm latcndrang und Übermut die ganze Legend 
unsicher macht, wie glimmt in seinen Worten unkeimlich und 
erregend die ganze Welt mittelalterlichen Aberglaubens, dunkler 
Sage und lockender Mär! wie schön und innig ist der Abschied 
vom Heimatkofe und seinen Menschen dargestcllt, als Märten

dem inneren Brange und den Lockungen der Lerne er­
liegend — seine abenteuerliche Beise antritt. wir reiten mit 
chm auf seinem Maulesel durch Spanien und lernen mit chrn 
kuriose und köstliche Igpen von Vagabunden und Wege­
lagerern und Pfaffen und Bauern kennen, entrinnen mit ikm 
mit knapper wiche und Bot der grausamen Zange der Znoui- 

ikn endlich auf dem Schiff, das chn nach den 
sagenkaftcn westindischen Znsein tragen soll. Va wird das 

^räubern gekapert, die die Vernichtung der Spanier 
ikm das^k!"?^ vaß er vcutschcr ist, rettet
fldmirals w?-- ilM die Lreundschaft des Lreibeuter-
lollcn Lrlebniffe lcbenstrostend erzäklt Märten seine
mit iknen^ ^eräubern die Baubfakrten, die er 
Lkrgeiz und Liebe Lttakr^ '^^ Stunden und Saufereien, 
Launcrstrcichc! Und wie v^rat und Kampf und
drastisch und derb ist seine SprVe I n» v^ntasie, wie 
sein! wie stolz und stark und nkn^ , 71 zart kann er
das wilde Bäubcrlcbcn, und wiehern» ^^onigcn schildert er 
Ubcrkcblichkeit erzöstlt er von !e?ncm
zum Latten eine? ünkaprin^ m°rchenk°ften flusstieg 

Mkareiches. Und er ist wieder deroan^N^ uralten 
seiner k°>icn Stellung, vom goldncn Ikron?^ >n
zurückschaut auf die Zeiten, wo er noch im kreUe'»-'/^^ 
wakrkast seinen Mann zu stellen kalte ^r 
l>ch über sich kmaus zu köchstcr menschlich^ nix 
dichterischer Sröße, wenn er zum Schluß üm prachtvol l 
kenncrmut findet, seine Schuld am Untergänge des Be^cke" 
am Zusammenbruch seiner Stellung zuzu^ebem L M inem 

gleißenden pkantom nach, einem goldncn Bilde das 
reichen einem schwachen Menschen, ausgesckt dendunkler Mächte, nicht vergönnt ist. kr kekrt keim A L 6ut 
seiner Väter in Schlesien und schreibt sein Leben nieder Und 
wir wollen ikm danken dafür, daß er es tat. Und dem Linder 
und Herausgeber seiner Hinterlassenschaft dazu, weil er uns 

l'rb an diesem unerkörten, abenteuerlichen und
lchicksachaften Leben des Märten von Vorwitz.

Hans Sattler

Leorg Ikiel: „Vcr silberne kronrelf". L. Bertclsmann, Verlag in 
Lüterslok. Leb. 1,10 BM.

Unweit Steinau liegt an der Vdcr das kleine, verschlafene Städt­
chen köben. Barock und altväterisch wirkt es, als zestre es immer 
noch von einer vergangenkeit, in der es keil und lebendig war. 
ün diese vergangenkeit kat der Verfasser kineingegriffen. Stark 
und farbig erstekt vor uns das Bild der kleinen schlesischen Stadt 
in den wirren und Leiden des vreißigjäkrigen Krieges. Be- 
Kcrrscht wird die Handlung von dem Schicksal des Köbener 
Pfarrers Joachim Herrmann. Unter schweren Schicksalsschlägen 
ist er der wirkliche Seelsorger für seine Lemeinde, er ringt sich 
vom latinisierenden Poeten zum deutschen Vichter durch, dessen 
Lieder aus dem tiefen deutschen Lcmllt zur kkrc des Höchsten 
erklingen.

Pkilipp Lottfried Maler: „Vie sonderbare Vogelstube ". Vollzogen 
k klasing, Leipzig. Leb. 4,88 VM.

..Vie Lcschichtc von Zakob, Ber und IlMbor, nebst einer dem 
Umgang mit isinen entstammenden Besinnung auf mancherlei". 
Das ist der Untertitel, den der Verfasser diesem Buch gegeben

", besagt dieser Untertitel nicht schon kinigcs? Sagt er 
nicht c was von der kelteren Lebenspkilasopkie, von der ncu- 

''^evol en Lngelsgeduld, mit der der Verfasser seine 
aufziekt? Seine Zöglinge, ach so, wir ver- 

vorzustellen. Va ist Zakob, der Starmast, klein, pustig, 
unk^nnrnUkm der lurmfalk, eigensinnig
und vorncstm, Isteodor, der Waldkauz, gekeimnisvoll und tief­
sinnig, das sind die drei Zöglinge, deren Lebenswege wir 
begleiten, was rätselt da nicht alles in der dunklen lierscclc 
Kcrum, wie zutraulich werden sie nicht im Umgang mit dem 
Menschen, eine ganze Pkilosopkic des lierlebens bekommen 
wir mit, wenn wir den Pflegekindern des Verfassers zuseken 
Ordentlich Lust iM man, sich selbst solche Pfleglinge zuzulegenl 
aber so lange das Lesicht der besseren Hälfte, der Hauswirt und 
die zentralgekciztc pndcrtkalbzimmerwoknung solches Vorgaben 
cncgisch verbietet, lassen wir es uns genügen, mit einem Blick in 
die entzückende „sonderbare vogclstube".

Hjalmar kustlcb: „vas ewig närrische Herz". Verlag L. veichcl, 
Berlin. 4,80 BM.

Ls gibt Vingc im Leben, wichtige, ernste Vinge, die sich nur 
schlecht auf Lrund von krörtcrungcn bekandeln lassen. Man 
muß schon ein Stück Leben cinfangcn, um sie zu zeigen, weil 
sie selbst Leben sind. Hjalmar kustlcb schrieb sein wundervolles 
Bovellcnbändchcn „vas ewig närrische Herz" um das oft so 
mißverstandene Becht der Lrau. was kat man nicht schon darum 
geschrieben und doch ist es selten so fein zur Vorstellung ge­
kommen, wie in diesem Büchlein, das diese Lragen in einem 
großen, lebendigen Zug bekandclt. Biemand bestreitct der 
Lrau ikr Becht, wenn sie es nicht selbst tut, wenn sie nicht selbst 
chr Becht darin sucht, überall dem Manne gleichen zu wollen. 
Vas ist das Schöne an dem Buche: ver siegkafte Vurchbruch 
er Natur, der immer wieder alle intellektuelle Spintisiererei 
über den Haufen wirst und der Lrau chren rechten Plast im 
Leben gibt.

Bärenreitec-Verlag:

Seit Zastrcn stak sich der Bärenreiter-Verlag um die trstaltung 
deutschen Liedgutes und anderer Kulturgüter bemüstt. kr tritt 
jetzt wieder mit einigen begrüßenswerten Veröffentlichungen an 
die Öffentlichkeit:

„Singebllchlein für Mutter und Kind". 8,S8 BM.
Mle Kinderlieder und Lieder um das Kind stat man zusammen- 
gcstellt als eine kleine Bereicherung der mütterlichen Haus­



bücherei, denn das erste Lied, das die Mutter dem Kind auf 
den weg gibt, bestimmt den Sinn des Kindes für das Leben. 
Das vuch zeichnet sich außerdem durch seine überaus reizvolle 
flufmachung aus und ist so ein Schmuck für jeden vüchcrtisch.

Daneben erschien ein anderes Lieüerbändchen: „Stück auf! der 
Steiger kommt", von erzgebirgischem vergbau und Bergvolk. 
1,60 DM.

Lin gutes und zugleich unterhaltsames Such vom Lied der 
flrbeit in vielen Zahrhunderten. Den Liedern, die eine besondere 
Scschichtc haben, ist diese in kurzem flbriß beigegeben, so daß 
das Sanze eine hübsche, künstlerische Lhronik des berg­
männischen Lebens vieler Jahrhunderte ist.

7m gleichen Verlage erscheint die Vildpostkarten-Serie „vie 
Kunst der Welt". 7n ihr sind wiederum drei neue Dcihen zu 
12 Postkarten herausgekommen unter dem litel:

„veucntüeckte Meisterwerke deutscher Kunst",
„Mutter und Kind",
„Dauern bei der Prbcit".

vie Postkarten sind vorzügliche Wiedergabe von Kunstwerken 
aus allen Jahrhunderten von Meistern vieler Länder, ver 
preis von 1,20 DM. für die Lieferung ist, gemessen an der 
Sütc der Wiedergabe, lächerlich gering, so daß diese Peche 
jedem ermöglicht, sich einen pausschah wertvoller kunstschähc 
zu eigen zu machen. Pans-Seorg Dehm

Nudolf wihang: ver Lauer von vauhenschlag. vornan aus dem 
vöhmerwald. 1.—4. lausend. Z1Z Seiten. Pdam-Kraft-Verlag. 
Seh. 7,70 DM., Leinen 4,80 DM.

Vas Leben im Süd-Vöhmerwald, seine Landschaft und ihre 
deutschen Versöhner mit ihren Ligenarten und vräuchcn während 
der lehten beiden Menschenalter bilden den Segenstand der tr- 
zählung 7m Hintergrund spürt man dabei Paris Srimm, unauf­
dringlich, ohne die Leistung wihangs ihrer Ligenart zu berauben. 
Vas Volk ohne Daum im Umkreis von krummau und — im 
weiteren — von vudwcis sind echte Sestalten ihrer Pcimat, 
Deutsche voller Kraft und entwurzelte Volksgenossen. Die vot 
der Zeit, die anbrandcnde Ischechisierung und der entsetzliche 
wirtschaftliche Niedergang pochen an ihre lüren — es wird 
nichts verschwiegen, aber auch nichts zu künstlicher, die Lchtheit 
der Lrzählung verwirrender Srellheit aufgcbauscht. Sehr klar 
tritt die verschiedene prt hervor, in welcher die alte und junge 
Seneration der sozialen Seite ihrer völkischen Dcrpflichtungcn 
gerecht zu werden versucht. Das Schicksal des alten Päuslers 
pari ist von erschütternder Lindringlichkeit.

vruno Vrehm: „Primat ist flrbeit". Lin pausbuch deutscher 
Seschichtcn. fldam-kraft-vcrlag. 290 S. 1974. Leinw. 4,80 DM.

wir haben aus diesem schönen vuch die Seschichte „Die Kinder 
sprechen" in unser Zanuar-Peft übernommen. Mehr als drei 
Duhcnd solcher kleiner, mit der feinen Kunst vrehms geschriebener 
Lrzählungcn finden sich hier vereinigt. Ls sind ergreifende kindcr- 
geschichtcn darunter. Die Lrlcbniswelt des alten Dsterreich, der 
Kriegszeit im österreichischen Peer, der Sefangcnschaft im Vsten 
und des ringenden Deutschtums vor den Srenzen und in den 
fernen Dolksinscln geben anderen ihren Stoff. Manches davon 
ist vrehm von guten §rcunden zugetragen, aber alles ist echt. 
Das Wolgadeutsche Mädchen, dessen Sehnsucht nach dem Deich 
durch die geringe vreite des Vheins enttäuscht wird, der greise 
Kantor von vosgszcze in wolhgnien, der Kanzel und Semeinde 
gegen den Sektierer verteidigt, der wolhgniendcutsche Land­
sturmmann, der, im russischen Peer cingezogcn, sich mit den reichs- 
deutschen Scfangcncn nicht unterhalten darf und unter ihrem 
Lisenbahnfcnster zum stillen Sruß das peideröslein pfeift — in 
solchen tiefempfundenen kleinen Zügen spiegelt sich das große 
Schicksal unseres Dolkcs.

Volk und Leben. Line Sammlung sudetendeutscher Dichtung, 
perausgegeben von Karl §ranz Leppa. 719 Seiten, v. Z. 
Pdam-Kraft-Dcrlag, Karlsbad - Drahowitz - Leipzig. Seheftet 
2,70 VM., Leinwand 2,86 DM.

7n diesem Vuch ist sehr viel vereinigt: größere und kleine 
Dichtungen, Kurzgeschichten, Vliese, vor allem aber proben aus 
längeren Lrzählungcn. Die Zusammenstellung beginnt mit ein 
paar Seiten aus dem stckermann aus vöhmen sum 1460s und 
reicht über postl, Stifter, Lbncr-Lschenbach bis zu den Dichtern 
und Schriftstellern unserer Lage. Line solche puswahl mit ihren 
Licht- und Schattenseiten wird immer geteilten Veifall finden — 
wir möchten die Sorgfalt hervorheben, mit der der perausgcber 
hier ans Werk gegangen ist und die so gute veiträge zusammen­
gebracht hat wie Schmidtmagcrs: Der alte Oberlehrer, den wir in 
unserem Pest bringen.

Pugo Scholz: »Doch steht ein Mann". Lin Srenzlandroman. kam.
Verlag Karl kmil Krug, Leipzig 107?. 776 S. Leinw. 7,?5 VM. 

pugo Scholz ist ein näherer Landsmann von uns, er lebt im 
vraunauer Ländchen, und dort leben und wirken auch die 
Sestalten seines vomans. Deutsche Dauern und tschechische pand- 
werker, das deutsche Draunau und das tschechische vachoü treten 
sich gegenüber, in der Dorkricgszcit verhältnismäßig noch weit 
voneinander geschieden, nur durch den Kindertausch szum wechsel­
seitigen Sprachenlcrnens miteinander in verührung gebracht. 
Dann kommt der krieg mit seinen schweren Lrlcbnisscn für den 
Deutschen im zerfallenden Vielvölkerheer und mit seinem un­
glücklichen Lude auch das krwachen der Deutschen, die ihre 
Kraft bisher für Kaiser, Deich und Kirche verschwendet haben. 
Die lange vorbereitete zielbewußte volkstumsarbeit der tschechi­
schen Nachbarn trägt nun ihre Lrüchte. Sie nuhen ihren Dor- 
sprung kräftig aus, aber das Heranwachsende Draunauer 
Seschlccht ist sich seines Lrstgeburtsrcchtcs auf die deutsche peimat 
bewußt und wird es wahren. L r n st Dirke.

Dctrachtungen zur flussteNung des pilfswerkes für deutsche 
bildende Kunst im Schlesischcn Museum der bildenden Künste, 
vrcslau

Schon im Zahre 1977 stellte das Museum der bildenden Künste 
von sich aus der veichskammer der bildenden Künste seine 
Däume für dauernde wcchselausstcllungen von Werken lebender 
schlesischer Künstler zur Verfügung und erbot sich, den Iransport 
und die Iransportversichcrung zur pälfte und alle übrigen 
kosten ganz zu tragen. Um den schlesischcn Künstlern den weg 
ins weitere Deutschland zu bahnen, sollten diese Ausstellungen 
austauschweise auch im Deiche gezeigt werden. Dieser bedanke 
ist nun in größerem Dahmcn für ganz Deutschland in Scstan 
des pilfswerkes für deutsche bildende Kunst in der DS.-Dolks- 
wohlfahrt Wirklichkeit geworden, während irgendwo im Lande 
eine pusstcllung stattfindet, wird in vcrlin durch den aus der 
Kampfzeit wohlbekannten, jetzigen Deichsbeauftragtcn Mr 
künstlerisches Zormschaffcn, Pros, pans Schweihel-Mjölnir, schon 
eine neue aus dorthin von allen peilen Deutschlands geschickten 
Werken zusammcngestellt, dann nach dem nächsten Ausstellungs­
ort geschickt und dort durch Werke aus dem Sau, in dem d>e>c 
Stadt liegt, ergänzt. 7n gewisser Weise lebt hier die alte Über­
lieferung der pussteilungen der deutschen kunstvereinsverbanoc 
des 19. Zahrhundcrts wieder auf. 7ndem das pilfswerk ocn



Künstlern alle, aber auch alle kosten für die flusstellung ab- 
nimmt, verhilft es ilincn nicht nur zu flusstellungsmöglichkeitcn, 
sondern durch intensivste Werbung auch zu vcrkaufsabschlüsscn, 
die bis zu 8lZ Prozent der gezeigten Werke betragen haben, 
flber nicht nur materiell ist der Lcwinn für die Künstler, son­
dern auch ideell, weil die flusstcllungen Werke aus dem Landcs- 
teil, in dem sie gerade stattfinden, mit solchen aus dem übrigen 
Deutschland vereinigen, in unserem Zolle 43 Prozent und 
83 Prozent, bieten sie den Künstlern der betreffenden Legend 
vcrglcichsgelcgcnhcit und flnsporn und für die deutsche Kunst 
in ihrer Lcsamtheit flnreiz zur Leistungssteigerung.

wie vor Zahresfrist der Landeshauptmann von viedcrschlesien 
die flusstellung „Die Straßen fldolf Killers in der Kunst" ins 
Drcslaucr Museum geholt hatte, so hat dieses Mal der Lau- 
lcitcr und Dbcrpräsidcnt dem Hilfswcrk das Museum zur Ver­
fügung gestellt. Damit sind seit der kricgsausstellung im 
flugust-Dktobcr 1934 zum zweiten Male lebende Künstler zu 
einer Sondcrschau im Museum vereinigt.

3n der Eingangshalle des Museums tritt dem vesuchcr ein 
Plakat entgegen und sagt ihm schlagend, um was es geht. 
Links die Zcrrgcbildc der entarteten Kunst, die kulturelle 
Parallele des politischen Liberalismus und Marxismus, rechts 
die Duhc, Klarheit, vaturnähe und Schönheit der Kunst, wie 
wir l'c wollen, links die Kunst von gestern, rechts die Kunst 
von heute. Kunst von heute ist auch diese flusstellung.
A. figürlichen Darstellungen weitaus in der

die landschaftlichen in der Mehrzahl. Das liegt daran, 
daß die flbncigung gegen den Znhalt, welche im Zmpressionis- 
mus begann und IN der abstrakten Kunst endete, als eine gc- 
wffse flngst vor dem Ihema noch heute nachwirkt und die 
Künstler zum leil die Deherrschung figürlicher Darstellung hat 
verlernen lassen. Um so mehr müssen wir es dem Drcslaucr 
Max Zricse dankcn, wenn er cs immer wieder wagt, zu 
geistigen Problemen als Maler Stellung zu nehmen. Seine 1S3l 
gemalte „Duhe auf der Llucht" ist ein bewaffnetes Zurück- 
weichen vor der Übermacht, eine vereitschaft, mit der Waffe 
das Leben so teuer als möglich den Leindcn zu verkaufen. 
Zweifellos eine fluscinandersehung persönlichster flrt, die an 
heute so viele deutsche Menschen tief beschäftigende §ragcn 
rührt. Seorg Lhmig-Dcrlin empfindet vielleicht den oben er­
wähnten Druch in der Tradition und knüpft in seinem Lcmäldc 
„Kinder im Doot" mit der kolorierenden Verwendung der 
Zarbc und dem schönen Schwung der Linien an Zreskcn der 
Zeit der Domantik an. Paul Dllrck-München sucht seinen beiden 
weiblichen flkten „Muttererde" und „Schatten" über das rein 
Gegenständliche hinweg eine sgmbolische Deutung zu geben. 
?^Mn wir behaupten, daß das Zigurcnbild besonders befähigt 
ffl, eindringlich weltanschaulich zu wirken, so soll damit nicht 
geleugnet werden, daß die Landschaft, wenn auch nicht in so. 
klar zutage tretender flrt, das nicht auch könne. So liegt in 
ocr bicdcrmeicrlich strichelnden und tüpfelnden, aber doch die 
Stimmung keineswegs tötenden Manier des Dreslaucrs Lranz 
dcrnhard Metclmann zwar nicht das lempo unserer Zeit, 
sondern eine natürliche Deaktion gegen die in Wahnsinn aus- 
gcartctc Nervosität und die krastmcicrnde Schmiererei der Zeit 
vor Moo. Man mochte ihn einen üdgliikcr nennen, ebenso wie 
die ihm zwar nicht in der Icchnik, aber in der Wirkung ver­
wandten Derkner Landschafter Lrich Martin Müller und 
pfihncr, denen sich der Dcrlmcr Koch-Zcuthcn mit seinen vor­
nehmen Znncnräumcn zugescllt. Die Duhe der üdullc steigert 
sich zu stiller Lröße in den Landschaften des Dreslaucrs 
fllexander Dernhard Hoffmann, der Dcrliner ter Hcll, Ernst 
kalbe und Stall und der Münchener Dllrck und Karl Ihcodor 
und Hering prohcn.
Der Lührcr hat in der kulturrcdc auf dem Dcichspartcitag des 
vorigen Zahres gesagt, daß es nur wenigen ganz Droßcn ver­
gönnt sei, am Kimmei der Kunst einsam wie ein glänzender 

Komet ihre Bahn zu ziehen, wie der Komet seinen Schweif, 
führte er weiter aus, so zögen diese Droßen den „anständigen 
und soliden Durchschnitt" nach sich, der die flufgabc hat, einen 
flbglanz jener ganz großen Kunst in die Kerzen und käuscr auch 
der breiten Menge der Volksgenossen zu tragen, ihr Dcdürfnis 
nach Kunst und Kunstwerken zu stillen. Legen diese also durch­
aus daseinsbcrechtigte „gutgewolltc anständige Mittelleistung" 
geifere unter dem Kriegsgeschrei „Kitsch" das Lebest derjenigen, 
denen es darauf ankommt, die Verbindung zwischen Kunst einer­
seits und Dlut, Dasse und volkstümlichem Empfinden anderer­
seits zu zerreißen. Da ihnen dies leider nur allzu häufig 
gelungen sei, biete die flnknllpsung an die Schöpfungen einer 
vergangenen Epoche, in der dieser Zusammenhang noch bestand, 
die Möglichkeit einer Erneuerung, „um von dort aus nun 
wieder den richtigen weg nach vorne zu suchen", was übrigens 
nichts mit dem primitivitätskult der Sgstcmzcit zu tun habe. — 
fln dieser Marke des Weges, der zu stiller Lröße und monu­
mentaler Feierlichkeit führt, steht die deutsche bildende Kunst, 
steht diese flusstellung. Wolf Marx 

I' I

während nach den ersten größeren Kämpfen des Weltkrieges 
die Zrontcn im Westen zu erstarren begannen, während das 
furchtbare Lespenst der kungerblockade seine ersten Schatten 
über das siegreiche Deutsche Deich warf, wurde, abseits von dem 
großen kampfgeschchcn, manche Schlacht für Deutschland ge­
schlagen, in der es auch um Sein und vichtsein, um Sieg und 
Niederlage ging. Denn als der Mangel an Dohstoffcn das 
Zünglein an der Waage des Krieges entscheidend zum flusschlag 
zu bringen drohte, da sehte in den sogenannten neutralen 
Staaten der wcttlauf der kriegführenden Mächte nach der flus- 
bcutung der Dodcnschähc ein. Stiller war dieser heimliche krieg 
als der an den Zrontcn, von der breiten Masse vielleicht kaum 
beachtet, aber um so unerbittlicher. Und in den meisten Zöllen 
entschied auch hier der Kurswert des Pfundes oder des Dollars, 
den die deutsche Mark nicht halten konnte.

flber cs wärc falsch, wollte man annchmcn, daß dies st c t s 
der Zoll war. Es überkommt uns heute wie die Melodie eines 
alten keldcnlicdes aus längst vergangenen Zahrhundcrtcn, wenn 
man hört, daß in diesem Kampf des Leides gegen den Lebens­
willen eines Volkes Dcgriffc wie Mannestum und volkcsehrc 
in manchem kleinen fernen Lande höher im Kurs standen als 
Danknotcn und Schccks. Es war meist eine kleine Lruppc von 
Deutschen, um ihren konsularoertrctcr geschart, die, oft viele 
lausende von Meilen von der Heimat entfernt, ihren stillen 
Kampf für Deutschland führte. Man vergaß sie bald.

Zcht reißt ein Zilm den Schleier des vcrgcssens, den die 
Lcschichtc im Laufe der Zahre um diese Kämpfer auf fernem 
Posten gesponnen hatte, zur Seite:

„Mit versiegelter Vrder".

wir haben den Stoff schon einmal als Hörspiel mitcrlebt, aller­
dings unter anderem litel: „Vertrag um Karakal", was dort 
drängendes Wort war, wohlabgewogcn und ausgefeilt, und gerade 
darum so packend, tritt hier hinter dem dramatischen Dildc 
zurück. Der Eindruck bleibt, hier wie dort, langnachhaltend 
zurück. Zrih Peter Duch, Hörspiclautor und Drehbuchocrfasscr 
in einer Person, weiß, worauf cs ankommt: daß nämlich das 



slbcnteuerliche des Seschehcns nur leicht andeutcndc Kulisse sein 
darf, daß das Wesentliche ader die Haltung und Sestaltung der 
Lharaktere jener Wänner ist, die auch in der entlegensten Ferne 
ein Stück Vaterland zu verkörpern haben. So steht im Vorder­
grund dieses Seschehcns die Idec, das vekcnntnis, und das 
Zwielicht des flbenteucrfilms verblaßt.

Was hat es demgegenüber zu bedeuten, daß Ort, Zeit und flblauf 
der Handlung willkürlich gestaltet wurden, der Srundgcdankc 
dieses Stoffes, dieses Seschehcns ist dramatisch zusammengcballtc 
beschichte, sind Erlebnissc, die der flutoc auf seinen weiten 
stricgsfahrtcn durchwachte und die in dieser Form ihren dichte­
rischen viederschlag fanden.

ver Ort: ein kleines Land irgendwo in slsien während des 
Weltkrieges, das von den kriegerischen fluscinandersehungcn 
unberührt blieb, vie Menschen: hier eine Handvoll vcutsche, 
Ingenieure um einen deutschen stonsul, der auch in diesem ent­
fernten Land Vepräsentant eines tapferen und sauberen Staates 
ist, dort eine internationale stonkurrcnzgruppc, und der heimliche, 
erbitterte stampf geht um die Ausbeutung einer stupfergrube, 
deren stonzession die Deutschen für ihr rohstoffarmes Vaterland 
von der vegicrung erwerben wollen. Nücksichtslos, mit un­
sauberen Mitteln, sucht die Segenseite die stonzession für sich zu 
gewinnen, und der Erfolg droht ihnen zuzufallen, da gelingt es 
den Deutschen, unter Hintansetzung des eigenen Lebens und mit 
persönlichem Opfer, die Machenschaften der Segncr zu durch­
kreuzen und Deutschland die Srube zu sichern. Denn es geht 
hier, das ahnen alle, um etwas Größeres als um das eigene 
Ich, und so übertönt die Stimme des Lharakters die 
Lockungen einer trügerischen Freiheit.

ts ist fast der gleiche Scdankengang, der auch die Männer in 
dem Film

„Urlaub auf Ehrenwort"

beseelt. Da kommt, in den lehtcn Wochen vor dem Zusammcn- 
bruch 1918, ein Zug von der Ostfront auf der Fahrt nach dem 
Westen durch verlin. Es sind nur wenige Stunden flufenthalt, 
die dieser Iruppcntransport hier hat, aber der junge Offizier 
entläßt die Mannschaft zu kurzem Urlaub in die Stadt gegen 
Ehrenwort, zur festgesetzten Stunde der pbfahrt wieder zurück 
zu sein. Das verlin der kommenden Vovemberrevoltc aber 
reißt die Urlauber in seinen Dann und, äußerlich dem Zwange 
des vcfehls entronnen, taucht jeder in unbeschwertester hcim- 
kehrerstimmung in dem Lrubel der Millionenstadt unter. Fesselnd, 
überzeugend und plastisch sind die Erlebnisse der einzelnen 
stameraden geschildert. Zur festgesehten Stunde der flbfahrt steht 
der Leutnant wieder auf dem vahnhof, doch die Urlauber 
bleiben aus. slbcr dann tauchen sie wieder auf, einer nach dem 
anderen, und der anfahrcnde Zug nimmt sie alle mit in den 
großen Hexenkessel im Westen, alle, die da Urlaub auf Ehren­
wort genommen hatten.
Meisterhaft zeichnet dieser Film Schicksale, und die stamera 
rafft die einzelnen Episoden und Erlebnisse zu einem einzig­
artigen Seschchen.
ts ist bezeichnend, daß auch dieser Film — der Stoff stammt 
von Walter Vlocm-Sohn, bekannt unter dem Schriststcllcrnamcn 
stilian stoll — bereits seinen Dorlöufer im Hörspiel gefunden 
hat. sDie Ursendung von „Urlaub auf Ehrenwort" erfolgte im 
veichssender Leipzig.f

Es ist ein Veweis dafür, daß das Hörspiel nicht nur zu einer 
wahrhaft eigendramatischcn Form gefunden hat, die allgemein 
stärkste veachtung findet, sondern daß es darüber hinaus für 
den Film auf seiner Suche nach zeitnahen und wertvollen 
Stoffen beachtliche Dorarbcit leistet.

Helmut Wagner

VUKLs-I

Heimabendgestaltung für Euch, schaffende Frauen!

Worte des Monats:
sllle vationcn, die am Weltkrieg teilgcnommcn 
haben, ehren den „unbekannten Soldaten". In Paris 
ruht er unter dem Iriumphbogen. In London schläft 
er unter dem schwarzen Marmor in der westminster- 
flbtei. flber in verlin residiert er im veichskanzler- 
palast in der Wilhclmstraße.
Deutschland ist das einzigste Land, in dem der un­
bekannte Soldat kein loter, sondern ein Lebender ist.

sprof. Fredrik Vöök-Lund.j

Sedenktagc des Monats:
20. flpril 1889 fldolf Hitler geboren in vraunau 
am Inn.
1. flpril 1816 Otto von vismarck geboren.
26. flpril 1894 vudolf hcß geboren.

Wir stellen in diesem Monat in unseren Heimabenden den Se- 
burtstag des Führers in den Mittelpunkt.

Lied: Erde schafft das veue, Erde nimmt das stltc,
Deutsche heil'ge Erde uns allein erhalte. 
Sie hat uns geboren, ihr gehören wir. 
Ireue, ew'ge Ircue kündet das panier. 
Wir Zungen schreiten gläubig 
Der Sonne zugewandt, 
wir sind ein heil'gcr Frühling ins deutsche Land. 
Staube schafft das veue, Staube tilgt das fllte. 
Deutscher heil'gcr Slaube nie in uns erkalte, 
veu ist er geboren aus der Dunkelheit. 
Wimpel wehend künden: Deutschland ist befreit, 
wir Zungen schreiten gläubig 
Der Sonne zugewandt.
wir sind ein heil'gcr Frühling ins deutsche Land.

valdur von Schirach:
„fldolf Hitler." So war es: wir waren ganz ver­
lassen, keiner, der den Mut zum Unmöglichen besaß, 
wir waren Sklaven ohne Ehre.
Heldentum hieß „Dummheit", wir waren Fremde in 
der eigenen Heimat.
So war es: In Deutschland galt ja nur der Feig­
ling. Der Deutsche war geächtet. Frech triumphierte 
eine feile Meute. So war es.
Da stand einer auf: Ein vamcnloser ohne Seid und 
ohne strone. Einer aus Millionen. Der hob unsere 
herzen empor zu den Sternen. In seinen Worten 
branntc die ewige Wahrheit. Da folgten wir ihm 
und schwuren ihm Ireue. lod und Dcrfolgung be­
drohten uns. wir aber hielten zusammen, wir 
stameraden, wir vebellen der Freiheit.
So wuchs unsere straft und unser Slaube. Doch 
hinter Sittcrn ragte unsere heilige Hoffnung. Das 
machte allein der eine. Für ihn starken die Vcsten. 
Für ihn können wir alle sterben, wenn er die Fahne 
entrollt, wollen wir selbst gegen die Hölle mar­
schieren. Für ihn und für Deutschland.
Das geloben wir unserm Führer fldolf Hitler.
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Kein Wciswinkcl:

Hur einer war, der vorwärts schritt, 
flls brach und tot dic pckcr lagen! 
Hur einer war, der für uns stritt — 
Lr warf die Saat, ein Volk ging mit 
Und wollte stolz die Zukunft tragen! 
Und aus den Hcrzcn wuchs der Sieg 
Dcs Slaubens, dem er sich verschworen! — 
flls eine ganze Welt in krieg 
Und Not und Llcnd abwärts stieg, 
lzat chn das Schicksal uns erkoren!
Nun liegt das Schwert mit starker Kraft 
befreiend über diesem Werke, 
Was der Iriumph des Willens schafft, 
Wird nimmermehr hinmcggecafft!
In Lhre steht ein Nolk der Stärke!
Ls rinnt die Zeit. — Das Saatkorn reift.
vald wird der Schnitter sich bereiten-------------- 
Wenn seine Laust die Sense greift 
Und blitzend durch die lzalmc streicht, 
Wird stolz dies Volk zur krntc schreiten!

will Vesper:
„Dem Lührcr"

So gelte denn wieder
Urväter Sitte:
ts steigt der Lllhrcr 
flus Volkes Witte.

Sie kannten vor Zeiten 
Nicht Krone noch Ihron. 
Ls führte dic Wärmer 
7hr tüchtigster Sohn,

Dic Lrcicn dcr Lreic! 
Nur cigcne lat 
Sab ihm die Weihe 
Und Sattes Snad!

So schuf ihm sein Wirken 
Würde und Stand.
Der vor dem Heer Herzog, 
War Herzog genannt.

Herzog des Deiches, 
Wie wir es meinen, 
vist Du schon lange 
2m Herzen der Deinen.

Lied: Wille schafft das Neue, Wille zwingt das flltc,
Deutscher hcil'gcr Wille immer jung uns halte. 
Himmlische Snadc uns den Lührer gab, 
Wir geloben Hitler Ireue bis ins Srab. 
wir Zungen schreiten gläubig 
Der Sonne zugewandt.
Wir find ein hcil'gcr Lrllhling ins deutsche Land.

vorlcscn:

stus „Wein Kamps" l. Kapitel, Seite 1 bis 1?,
2. Kapitel, Seite 18bis24 oder von 

Otto Dietrich: „Wit lZitlcr in dic Wacht" oder

Schott: „Das Volksbuch von Hitler" oder

szcrbcrt Scchofcc: ..Wit dem Lllhrcr unterwegs".

valdur von Schirach:
„Hitler"
Uhr seid viel tausend hinter mir, 
Und ihr seid ich, und ich bin ihr. 
2ch habe keinen Scdanken gelebt, 
Der nicht in euren lzerzcn gcbcbt. 
Und forme ich Worte, so weist ich kcins, 
Das nicht mit eurem Wollen eins. 
Denn ich bin ihr, und ihr seid ich, 
Und wir alle glauben, Deutschland, an dich!

Margarete Seite!

k4l77Lll.Lls4Q5öLä77 vök ^lröSl75^KO^7, HI5.-SLK4LlhI5chI^L7 „KkäL7 VDkchI LKLlZVL"

Verantwortlich für clsn gesamten Inhalt: Xsrl-Htsinr Krsussl, örsslsu
Orsphischs Osstsltung: Osorg K4 ü l l s r, örsslsu.
Verlag: 6suvsrlsg-HI5-5chlssien, O. m. b. HI., örsslsu 5, ^m Zonnsnplstr . Druck: H15-Drucksrsi, örsslsu 2, Llurstrshs 4.
Klischees: Lonrscl öchünhsls, örsslsu

K4snuskripts unct össprschungssxsmplsrs sincl nur ru ssnclen an Uis ächrittlsitung örsslsu 1, Klosterstrshs 8.
Lür unverlangt singsssnclts K4snuskripts unU Lichthilclsr übernimmt cler Verlag keine hlsttung - Die Kücksenöung kann nur 
srtolgsn, wenn susrsichsncles Dorto Usilisgt.

ösrugsprsis: Vierteljährlich 2,25 KK4. Linrslksst 0,75 KK4 rurüglich ü kps. össtellgslö monatlich - össtsllungen können ksi jeUer 
öuchhsnölung sowie losi jsclsr öostsnstslt sutgsgeUsn werUsn ocler such Uirskt heim Verlag ctsr K4onstshstts, örsslsu 5, ^m Tonnen- 
plsti (vostscheckkonto örsslsu 74822, Lsrnsprschsr 52551 uncl 52555).

/rnrsigenprsis (nur 8sitsntsils): 5sits 100.— KK4. örsislists ü - D. I. Visrtshshr 1?38: 7033.
Verantwortlicher ^nrsigenlsitsr: Vi/slter Oshrks, örsslsu.





Raport dostępności





		Nazwa pliku: 

		7023.pdf









		Autor raportu: 

		



		Organizacja: 

		







[Wprowadź informacje osobiste oraz dotyczące organizacji w oknie dialogowym Preferencje > Tożsamość.]



Podsumowanie



Sprawdzanie napotkało na problemy, które mogą uniemożliwić pełne wyświetlanie dokumentu.





		Wymaga sprawdzenia ręcznego: 2



		Zatwierdzono ręcznie: 0



		Odrzucono ręcznie: 0



		Pominięto: 1



		Zatwierdzono: 28



		Niepowodzenie: 1







Raport szczegółowy





		Dokument





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Flaga przyzwolenia dostępności		Zatwierdzono		Należy ustawić flagę przyzwolenia dostępności



		PDF zawierający wyłącznie obrazy		Zatwierdzono		Dokument nie jest plikiem PDF zawierającym wyłącznie obrazy



		Oznakowany PDF		Zatwierdzono		Dokument jest oznakowanym plikiem PDF



		Logiczna kolejność odczytu		Wymaga sprawdzenia ręcznego		Struktura dokumentu zapewnia logiczną kolejność odczytu



		Język główny		Zatwierdzono		Język tekstu jest określony



		Tytuł		Zatwierdzono		Tytuł dokumentu jest wyświetlany na pasku tytułowym



		Zakładki		Niepowodzenie		W dużych dokumentach znajdują się zakładki



		Kontrast kolorów		Wymaga sprawdzenia ręcznego		Dokument ma odpowiedni kontrast kolorów



		Zawartość strony





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Oznakowana zawartość		Zatwierdzono		Cała zawartość stron jest oznakowana



		Oznakowane adnotacje		Zatwierdzono		Wszystkie adnotacje są oznakowane



		Kolejność tabulatorów		Zatwierdzono		Kolejność tabulatorów jest zgodna z kolejnością struktury



		Kodowanie znaków		Zatwierdzono		Dostarczone jest niezawodne kodowanie znaku



		Oznakowane multimedia		Zatwierdzono		Wszystkie obiekty multimedialne są oznakowane



		Miganie ekranu		Zatwierdzono		Strona nie spowoduje migania ekranu



		Skrypty		Zatwierdzono		Brak niedostępnych skryptów



		Odpowiedzi czasowe		Zatwierdzono		Strona nie wymaga odpowiedzi czasowych



		Łącza nawigacyjne		Zatwierdzono		Łącza nawigacji nie powtarzają się



		Formularze





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Oznakowane pola formularza		Zatwierdzono		Wszystkie pola formularza są oznakowane



		Opisy pól		Zatwierdzono		Wszystkie pola formularza mają opis



		Tekst zastępczy





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Tekst zastępczy ilustracji		Zatwierdzono		Ilustracje wymagają tekstu zastępczego



		Zagnieżdżony tekst zastępczy		Zatwierdzono		Tekst zastępczy, który nigdy nie będzie odczytany



		Powiązane z zawartością		Zatwierdzono		Tekst zastępczy musi być powiązany z zawartością



		Ukrywa adnotacje		Zatwierdzono		Tekst zastępczy nie powinien ukrywać adnotacji



		Tekst zastępczy pozostałych elementów		Zatwierdzono		Pozostałe elementy, dla których wymagany jest tekst zastępczy



		Tabele





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Wiersze		Zatwierdzono		TR musi być elementem potomnym Table, THead, TBody lub TFoot



		TH i TD		Zatwierdzono		TH i TD muszą być elementami potomnymi TR



		Nagłówki		Zatwierdzono		Tabele powinny mieć nagłówki



		Regularność		Zatwierdzono		Tabele muszą zawierać taką samą liczbę kolumn w każdym wierszu oraz wierszy w każdej kolumnie



		Podsumowanie		Pominięto		Tabele muszą mieć podsumowanie



		Listy





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Elementy listy		Zatwierdzono		LI musi być elementem potomnym L



		Lbl i LBody		Zatwierdzono		Lbl i LBody muszą być elementami potomnymi LI



		Nagłówki





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Właściwe zagnieżdżenie		Zatwierdzono		Właściwe zagnieżdżenie










Powrót w górę

